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Vom „Geſamtwohl“.
Liberale Taktik.

Wer kennt nicht Jbſens Volksfeind, die köſtliche und lebens
wahre Figur des Druckereibeſitzers und Zeitungsverlegers
Thomſen? Er nennt ſich ſelbſt einen Mann von Gewiſſen, und
mit ſeinem Gewiſſen erklärt er das, was ſeine Redakteure einen
Zwieſpalt in ſeinem politiſchen Verhalten nennen. Er wünſcht
nämlich ſein Blatt in ſcharfer, radikaler Oppoſition gehalten
aber nur in den „großen“ Fragen der Politik; d. h. er wünſcht,
daß gegen die Staatsregierung kräftig vom Leder gezogen werde,
denn „die Herren kümmern ſich den Geier um das, was die
Zeitungen ſagen“. Dagegen dort, wo ſeine Zeitung eine Macht
iſt und etwas erreichen könnte, in den lokalen Angelegenheiten
der eigenen Stadt, da ſoll ſie hübſch „maßvoll“ auftreten, damit
nicht etwa wirklich etwas durchgeſetzt oder gar die Lokalbehörden
geſtürzt werden! Welch ein wohlbekannter Mann iſt doch dieſer
ehrſame Zeitungsverlegerl Wie gleicht er aufs Haar unſerm
lieben guten deutſchen Liberalismus. Jm Reichstag
donnernde Reden halten, von Freiheit und Gleichheit ſchwärmen,
gegen den Zollwucher wettern, das iſt ſein Fall. Aber nur ja
nicht das geringſte unternehmen, um eine dieſer großartigen
Forderungen zu verwirklichen. Oder vielmehr: alles tun,
um ſie zu verhindern. Denn der Liberalismus iſt in
Deutſchland eine wirkliche Macht. Nicht nur, daß er in vielen
großen Städten die ganze Verwaltung, Magiſtrat und Stadt
verordnete, in Händen hat; er iſt vor allem eine Macht durch
ſeine Preſſe. Was es in Deutſchland an „öffentlicher Meinung“
gibt, das wird im weſentlichen durch die großen liberalen
Zeitungen gelenkt, und wie ſehr dies ein wirklicher Machtfaktor
iſt, wie ſehr durch eine gefliſſentlich erzeugte Stimmung oder
Anſchauung des Publikums die Handlungen der Behörden be
einflußt und beſchönigt werden können, das brauchen wir nicht
erſt zu beweiſen. Nun haben die letzten Tage wieder eine Fülle
von Beweifen dafür erbracht, daß es den Liberalen nicht ein
fällt, dieſe Macht im Sinne derjenigen Forderungen anzu
wenden, für die ſie ſo viel ſchöne Redensarten übrig haben.

Da iſt z. B. der Freihandel. Geradezu ein liberales
Dogma. Und heutzutage in Deutſchland um ſo nötiger, als die
Zölle dem armen Mann das Leben unertäglich verteuern. Wie
haben denn auch bei jeder Gelegenheit die Liberalen die Zoll-
politik in Grund und Boden verdammt. Aber jetzt naht die
Stunde der Tat. Rußland rüſtet zum Zollkampf und über kurz
oder lang wird im Reichstag die Erörterung der neuen Handels-
verträge beginnen. Da hat Dr. Pachnicke zu Berlin im Hanſa-
bund eine Rede gehalten, worin er es als notwendig bezeichnete,
die jetzigen Handelsverträge mit ihren unerträglich hohen Zöllen
unverändert beizubehalten! Warum? Da wir ohnedies ſchon
ſchwere Kämpfe und Kriſen durchmachen, ſo würde, kämen dazu
auch noch Zollkämpfe, „unſer“ Wirtſchaftsleben ſchwer er-
ſchüttert. Das „unſer“ iſt unbezahlbar. Es zeigt, wie völlig ſich
der Vertreter des Liberalismus mit den Konſervativen eins
fühlt. Denn des Arbeiters Wirtſchaftsleben wird eben
durch die hohen Zölle fortwährend ſchwer erſchüttert und braucht
deren Beſeitigung zu ſeiner Beruhigung.

Ein ander Bild. Wann hätte es je wärmere Arbeiter-
freunde gegeben als die Liberalen. Zwar waren ſie ur-
ſprünglich gegen die Sozialreform, aber nur, weil ſie keine ſtaat-
liche Einmiſchung wünſchten. Selbſtverſtändlich wünſchten ſie
keine überlange Arbeitszeit, keine übermäßige Ausnutzung des
Arbeiters, nur ſollte das im Wege freier Vereinbarung erreicht
werden; und ebenſo ein angemeſſener Lohn. Nun haben kürzlich
in Königsberg, einer liberal regierten Stadt, die Sozialdemo-
kraten in der Stadtverordnetenverſammlung beantragt, man
ſolle dem Perſonal des ſtädtiſchen Krankenhauſes die Löhne er
höhen und die Arbeitszeit verkürzen. Jn der Debatte wurde
ohne Widerſpruch feſtgeſtellt, daß der ſogenannte Lohn kaum die
Höhe eines Trinkgelds überſteigt, und daß die Arbeitszeit 15
Stunden dauert. Die liberalen Herren, die die Mehrheit der
Verſammlung bilden, ſchwiegen ſich aus, der liberale Magiſtrat
verhielt ſich abweiſend, und die Verſammlung lehnte den
Antrag ab.

Dann das Koalitionsrecht. Selbſtverſtändlich iſt jeder
Liberale dafür, und wer's nicht glauben will, der leſe z. B.
nur, wie ſich dieſer Tage das Berliner Tageblatt darüber er
eiferte, daß in „unſerer“ Provinz Sachſen Landräte und Ober-
präſident ſich um die Anſtellung eines gelben Arbeiterſekretärs
kümmern. Kann man ſchlagender ſeinen Eifer für ein freies
und unabhängiges Koalitionsrecht beweiſen? Jedoch, in der
ſelben Nummer bringt das B. T. einen Leitartikel über den
Streik der Eiſenbahner in Jtalien. Und hiev, wo es ſich dar-
um handelt, die öffentliche Meinung im großen zu bearbeiten,
lieſt man ganz etwas anderes. „Niemand in Ftalien leugnet,“
heißt es da, „daß ein ſehr großer Teil der Forderungen der
Eiſenbahner berechtigt iſt.“ Aber der Staat hat kein Geld,
und ſo hat man nur einen Mindeſtlohn von 8 Lire (S 2,40 Mk.)
verſprechen können. Daß nun die Arbeiter mehr haben wollen
und mit dem Streik drohen, das bezeichnet das B. T. als einen
„Mangel an Patriotismus“. Denn

ſinnloſer und brutaler hat noch nie ein Bruchteil einer
großen Nation ſeine Jntereſſen gegen das Geſamwwohl gel-
tend gemacht.

Alſo das „Geſamtwohl“ erfordert, daß die Arbeiter mit
s Lire pro Tag hungern. Und warum erfordert dies das Ge
ſamtwohl? Weil der Staat kein Geld hat. Warum aber hat
der Staat kein Geld? Weil er ſich „durch eine weiſe Politik
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von den Nachwehen der Afrika-Kampagne erholen muß“, und
weil außerdem eine Anzahl von Paraſiten am Staate zehren.
Weil die Deputierten „die Kinder, Enkel, Vettern, Freunde,
Stiefelputzer ihrer Wähler im Staatsdienſt unterbringen“, und
weil auf dieſe Weiſe eine „große Armee von Faulenzern“ auf
Staatskoſten durchgefüttert wird. Mindeſtens um ein Drittel
mehr Beamte werden beſoldet, als für den Betrieb der Staats
maſchine notwendig. Dies ſind, wohlverſtanden, die Gründe,
die das B. T. ſe Ibſt anführt. Und angeſichts deſſen wagt das
liberale Blatt zu ſchreiben: „Was hätte es denn den Eiſen
bahnern geſchadet,“ wenn ſie gewartet hätten! Angeſichts
deſſen wagt es, ihnen „Mangel an nationgalem Empfinden“
nachzuſagen! Ei ja, das „nationale Empfinden“ verlangt,
daß die Arbeiter mit ihren Kindern hungern, weil in ver
brecheriſcher Weiſe der Krieg in Afrika vom Zaune gebrochen
worden und weil die Paraſiten am Staatskörper ſchmarotzen.
Aber es verlangt nicht, daß z. B. die Miniſter auf drei Viertel
ihres Gehalts verzichten ſie hätten dann immer noch mehr
als 3 Lire pro Tag es verlangt nicht, daß die Schmarotzer
Knall und Fall zum Teufel gejagt werden, kurzum, es verlangt
von niemand Opfer und Entſagungen als nur gerade von den
Arbeitern. Das erſcheint einem liberalen Blatte ſelbſt
verſtändlich, und ſelbſtverſtändlich erſcheint ihm deshalb auch,
daß das neue Miniſterium Salandra „ſich ſeiner Pflicht voll
kommen bewußt“ Militär zum Erſatz der Streikenden auf-
bieten wird. Jſt ja doch das „Geſamtiwohl“ in Gefahr! Und
ſo ſehen wir auch hier wieder deutlich, was der Liberalismus
unter dem „Geſamtwohl“ verſteht. nämlich den Vor-
teil aller derjenigen, die nicht Arbeiter ſind.

Der zollpoſitiſche Kumpf beginnt.

Wir haben ſchon über den Dumabeſchluß berichtet, nach dem
das von Deutſchland nach Rußland eingeführte Getreide, ſowie
Bohnen und Erbſen, mit einem Zoll von 65 Pf. für 16 Kilo
gramm belegt werden ſollen. Dieſer Beſchluß bedeutet die
Einleitung des Kampfes um die neuen, im Jahre
1917 fälligen Handelsverträge. Jhm ſoll ein Getreide-
zoll für Finnland folgen, der jedoch viel ſchwerer durchzu-
führen iſt, erſtens weil Finnland handespokitiſch von Rußland
unabhängig iſt, zweitens weil dort die Einführung eines Ge-
treidezolles eine frühere Kündigung des bisherigen Handels-
vertrages erfordert. Würde der Zarismus Finnland die Ent-
ſcheidung über dieſe Frage überlaſſen, wie es die finniſchen
Grundgeſetze erfordern, ſo würde der finniſche Landtag die
Forderung der ruſſiſchen Regierung zweifelsohne ablehnen.
Seit 1864 wird das Getreide zollfrei nach Finnland einge
führt, und weder das finniſche Volk, noch die Mehrheit des
finniſchen Landtages würde der Volksbelaſtung zuſtimmen.
Der Zarismus hat aber mehr als einmal gezeigt, daß er die
finniſchen Rechte mit Füßen zu treten imſtande iſt, und ſo
kann man annehmen, daß er auch in dieſer Frage ſo vorgehen
wird, wie es die Jntereſſen des ruſſiſchen Adels erfordern:
er wird Handelsverträge kündigen, einen Getreidezoll auch für
Finnland in der Duma durchdrücken, jedenfalls, um eine Waffe
im Kampfe um die neuen Handelsverträge zu beſitzen.

Der für Rußland durch den Beſchluß der Duma durchge-
führte Getreidezoll entſpricht den Jntereſſen des ruſſiſchen
Adels. Er wurde darum nicht nur von der Sozialdemokratie,
ſondern auch von den Liberalen bekämpft. Jm Namen der
ſozialdemokratiſchen Fraktion erklärte der Warſchauer Abge-
ordnete Genoſſe Jagello, ſie lehne den Zoll ab, weil er das
Brot in Ruſſiſch-Polen, in Litauen und den baltiſchen Pro-
vinzen verteuern werde. Der liberale Abgeordnete Sehepkin
berechnet die verteuernde Wirkung des Getreidezolles für eine
fünfköpfige Arbeiterfamilie, die pro Kopf 2 Pfund Brot täg-
lich verbraucht, auf zirka 40 Mk. jährlich. Denn wenn auch
der Ausfall der deutſchen Einfuhr die Engrospreiſe nicht um
die ganzen 64 Pfennig pro 16 Kilogramm erhöhen würde, ſo
wird im Detailhandel doch ganz gewiß das Brot, mit Rückſicht
auf den Ausfall der deutſchen Zufuhr, um 1 Pf. pro Pfund
verteuert werden. Der ruſſiſche Arbeiter wird alſo die Koſten
des Kampfes zahlen müſſen, und der ruſſiſche Agrarier wird
feine Grundrente erhöhen können. Und es iſt mehr als
zweifelhaft, ob es ſich hier nur um eine vorübergehende Kampf-
maßregel der ruſſiſchen gegen die boruſſiſchen Junker handelt.
Nach der in der ruſſiſchen Preſſe allgemein verbreiteten Mei-
nung liegt hier der Anfang einer agrariſchen Schutzzollpolitik
in Rußland vor. Bisher waren die Agrarier Gegner der
Schutzzollpolitik, weil ſie nur die Taſchen der Jnduſtriellen
gefüllt hat, ihnen aber die land wirtſchaftlichen Maſchinen uſw.
verteuerte. Bekommen ſie aber auch einen Knochen zum Ab-
nagen, dann kann die induſtrielle Schutzzöllnerei luſtig fort-
ſchreiten. Jnwieweit die Politik der Regierung wirklich auf
dieſe Ausſöhnung des induſtriellen und agrariſchen Kapitals
ausgeht, ähnlich wie ſie in Deutſchland während der achtziger
Jahre ſtattfand, läßt ſich jetzt noch nicht ſagen. Das wird ſich
erſt bei den Handelsvertragskämpfen zeigen, für die ſich die
deutſchen und ruſſiſchen Junker wappnen. Die deutſche Ar-
beiterklaſſe kann als Gegnerin der agrariſchen Schutzzollpolitik
und der Einfuhrſcheine, die den Anſtoß zu dieſer r
der ruſſiſchen Handelspolitik gaben, mit einer gewiſſen
Schadenfreude auf die verdutten Mienen der deutſchen Junker
ſchauen. Aber es fällt ihr keineswegs ein, ihre politiſche Hal-
tung von ſolchen Gefühlen leiten zu laſſen. Wenn ie die
Prämiierung der Ausfuhr deutſchen Getreides ins Ausland
bekämpft hat, weil dadurch nicht nur das Geld der deutſchen
Steuerzahler in die Taſchen der Agrarier geleitet ſondern
auch der Getreidepreis in Deutſchland künſtlich erhöht wurde,
ſo kann ſie doch von der „Hilfe des Auslandes“ nicht viel er
hoffen. Denn wenn ſie aus eigener Kraft nicht die Macht der
Junker bricht, ſo werden die Junker auch nach der notge-
drungenen Abſchaffung der Ausfuhrprämien Mittel und Wege
finden, mit Hilfe der Regierung ihre Grundrente auf Koſten
des Volkes zu erhöhen.
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Der Kampf hat begonnen. Wie gewöhnlich. bleibt er nicht
auf die konkreten Streitpunkte beſchränkt, um die es ſich wirk-
lich handelt. Mit Abſicht wird immer neues Brennmaterial
ins Feuer geworfen, um durch die hell lodernde Flamme den
Gegner zu erſchrecken. So droht die ruſſiſche Regierung, keine
Beſtellungen nach Deutſchland zu geben, wenn die deutſchen
Werften und Kanonenfabriken keine Kaution bei ihr hinter-
legen, die verfallen würde, falls die zur Abnahme der Be-
ſtellungen nach Deutſchland delegierten Offiziere beläſtigt
würden. Den Grund zu dieſer Drohung bildet der Vorfall
mit dem ruſſiſchen Kapitän Poljakow, der in Köln während
des Karnevals unter dem Verdacht eines verſuchten Diebſtahls
arretiert wurde. Obwohl er nach kurzer Zeit freigelaſſen
wurde, raſſelte man in Rußland furchtbar mit dem Säbel.
Natürlich wollen wir die „Schneidigkeit“ der preußiſchen Poli-
zei nicht verteidigen. Jſt es aber nicht ein direkt glänzender
Einfall, wenn ausgeſucht Väterchen ſich für die größere Scho
nung der menſchlichen Kreatur einſetzt und fordert, man ſolle
nicht auf den bloßen Verdacht hin arretieren; wenn das die-
ſelbe ruſſiſche Regierung tut, die deutſche Flieger monatelang
hinter Schloß und Riegel hält, obwohl ihnen nichts anderes
nachgewieſen werden kann, als daß ſie die Grenze des gaſt
lichen Rußlands überflogen haben Auf der anderen Seite
aber: iſt es nicht ein Anblick für Götter, wenn die deutſche
reaktionäre Preſſe gegen das ruſſiſche Schandregime poltert,
das unſchuldige deutſche Bürger ſo nichtswürdig behandelt,
wenn dieſelbe deutſche Preſſe ſolche Töne von ſich gibt, in der,
aus Anlaß der Aktion des Deutſchen Hilfsvereins für politiſche
Gefangene in Rußland, vor kurzem zu leſen war, daß kein
anſtändiger Menſch in Rußland arretiert wird?

Wie luſtig aber auch die Situationen ſein mögen, in die die
Kampfhähne des ruſſiſchen und boruſſiſchen Junkertums ge
raten, ſie verſchärfen die politiſchen Gegenſätze zwiſchen Ruß-
land und Deutſchland, ſchaffen eine Atmoſphäre, die den Hai-
fiſchen des Panzerplattenpatriotismus die Raubzüge erleich-
tern. Darum gilt es eben jetzt, wo das deutſche Junkertum
geneigt iſt, die ruſſiſchen Verhältniſſe ſo darzuſtellen, als droh
ten Deutſchland von der h die größten Gefahren, die
Aufmerkſamkeit der deutſchen Arbeiterklaſſe auf die großen
Kämpfe zu lenken, die unſere ruſſiſchen Brüder ausfechten,
und die den beſten Beweis bilden, daß die Zeit vorüber iſt,
wo Rußland unſere „Freiheiten“ bedrohen konnte.

Militärtragödie.
Verſchleierung ſtatt Aufklärung.

Jn Neiße warfen ſich am Morgen des 25. Februar die
beiden Soldaten Weiß und Schremer, Burſchen des General
majors Bosß vor einen Zug und wurden getötet. Dieſem
furchtbaren militäriſchen Drama war ein Renkontre zwiſchen
den Soldaten und dem Generalmajor voraufgegangen. ie
Burſchen, ſpät zu Bett gegangen und todmüde, waren von dem
Generalmajor geweckt worden, indem er ihnen kaltes Waſſer
über den Kopf goß und in der begreiflichen Erregung darüber
hatten ſich die ſo Geweckten an Bosß vergriffen. Es wurden
in der Folge noch allerhand erbauliche Dinge über das Bur-
ſchenleben bei dem Generalmajor mitgeteilt. Ein Zentrums
blatt wies darauf hin, daß der Burſchenwechſel bei dieſem
Vorgeſetzten ein außerordentlich großer geweſen, daß die Sol
daten ſchwer zu leiden gehabt hätten unter den Schikanen
einer Haushälterin uſw. uſw. Um der Sache auf den Grund
u gehen, richtete der Abg. Erzberger eine „Kleine An-frage an den Reichskanzler, in der er um Auskunft über das

Ergebnis der militärgerichtlichen Unterſuchung des Vorfalles
erſuchte. Der Staatsſekretär Dr. Delbrück hat nun in
Vertretung des Reichskanzlers folgende Antwort auf die Frage
Erzbergers erteilt:

„Die Stabsordonnanz Huſar Weiß, Huſarenregiment Nr. 6,
und der Burſche, Musketier Schremer, Jnfanterieregiment
Nr. 62, beide kommandiert e Generalmajor Bosß, Kom
mandeur der 24. Jnfanteriebrigade zu Neiße, haben in der
Frühe des 25. Februar 1914 Selbſtmord verübt, nachdem Weiß
tags zuvor mittels einer Waffe den Generalmajor e an
gegriffen und erheblich verletzt hatte. Der Grund zum Selbſt-
mord wird bei Weiß Reue wegen der Tat geweſen en wobei
bemerkenswert iſt, daß der General, wie die Vernehmung der
Angehörigen und Kameraden der Burſchen ergeben hat, dieſen
bisher ſtets ein freundlicher und wohlwollender Vorgeſetzter
eweſen war. Möglicherweiſe iſt auch Furcht vor ſchwerer

Strafe der Grund zum Selbſtmord geweſen, obwohl eine ſolche
wegen des Angriffs auf den General nicht ſicher zu erwarten
war. Die gerichtlichen Feſtſtellungen laſſen es nämlich als
nahezu ausgeſchloſſen erſcheinen, daß der Ueberfall
vorher geplant geweſen iſt. Es muß vielmehr mit der
Wahrſcheinlichkeit gerechnet werden, daß in der halb fin-
ſteren Stube Weiß den General, der mit Schlafrock
bekleidet war und noch niemals vorher früh die Burſchenſtube
betreten hatte, bei ſeinem Angriff überhaupt nicht er-
kannt, ſondern, aus feſtem Schlafe durch Beſpritzen des
Kopfes mit etwas Waſſer geweckt, in Schrecken oder
Schlaftrunkenheit auf den vermeintlichen Ein
dringling eingeſchlagen hat. Ob und in welcher Weiſe
Schremer ſich etwa an den Tätlichkeiten beteiligt hat, vermag
General Bosß nicht zu bekunden, da er bei dem von hinten
verübten Angriff des Weiß ſich ſofort gegen dieſen wandte.
Wenn Schremer an dem tätlichen Angriff nicht riß ge
Bager iſt, ſo hat er ſich mit t wohl deshalb das
Leben genommen, weil er mit Rückſicht auf ſeine in der
erſten Beſtürzung Flucht nfür den Mitſchuldigen des Weiß gehalten zu werden. Viel-
leicht war er auch ſchon vorher aus Gram über eine ihm an-
gekündigte Beſtrafung zum Selbſtmord entſchloſſen. Eine Be
ſtrafung ſowohl, wie die Ablöſung des Schremer als Burſchen
und des Weiß als Stabsordonnanz ſollte erfolgen, weil ſie ſich
in der Nacht vom 21. zum 22. Febr. ohne Urlaub r
ben und eingeſtanden hatten, daß ſie ſich mehrfach in g ein
Weiſe vergangen hätten. Schremer hatte bereits nach An
drohung der Beſtrafung Selbſtmordgedanken r g
einem Einſchreiten gegen irgend jemand hat die unter
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rückſichtigung aller überhaupt in Betracht kommenden Fragen
eführte gerichtliche Unterſuchung des tiefbedauerlichen Vor-
alles nicht den geringſten Anlaß gegeben. Die Beerdigung

der beiden Soldaten fand nicht in der Heimat, ſondern im
Garniſonsorte ſtatt, weil die Eltern die Ueberführung der
Zeichen nicht wünſchten. Die Frage iſt mit den Angehörigenmündlich durch die zuſtändige Dienſtſtelle erörtert worden; in

einem Falle mit den Eltern ſelbſt, in anderen mit dem Bruder
des Soldaten, der im Auftrag der Mutter handelte. Die
Mutter i r hat indeſſen nachträglich (13. März 1914)
um die Ueberführung der Leiche nach der Heimat gebeten.
Dieſer Bitte wird ſtattgegeben werden.“

Dieſe ganze Erzählung iſt unglaublich! Wäre das alles
richtig, wäre es wahr, daß Weiß den General nicht erkannt
und nur aus Mißverſtändnis in der Schlaftrunkenheit abge-
wehrt habe, ſo hätte er doch keine Strafe zu befürchten brau-
chen. Er hat ſich aber das Leben genommenl! Bei Schremer
iſt alles noch unwahrſcheinlicher. Er war überhaupt nicht
beteiligt warum ſollte er ſich ſelbſtmorden. Nein, hier
ſtimmt etwas nicht. Die Darſtellung verſchweigt offenbar
ſehr viel. Weder wird die Frage beantwortet, wieviel Burſchen
der Generalmajor in der letzten Zeit gehabt, noch die Frage,
ob die Soldaten nicht durch allerhand voraufgegangene Dinge
bis zum Aeußerſten gereizt waren, ehe ſie ſich an dem General
vergriffen. Freilich die beiden Soldaten ſind tot, ſie können
nicht mehr Zeugnis ablegen und man kann nun verſchweigen,
was zu ſagen für die Beteiligten unangenehm wäre. Aber
glauben wird kein Menſch, daß ſich ein paar junge kräftige
Menſchen das Leben nehmen aus Gram oder Furcht vor ein
paar Tagen Arreſt.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), 16. April 1914.

Die Diktatur des Säbels.
Die Kreugzeitung iſt in der Lage, eingelne Paragraphen der

neuen Vorſchriften über den Waffengebrauch des
Militärs im Wortlaut wiedergeben zu können. S 2 be-

ſtimmt:
Das Militär iſt ferner zum Waffengebrauch befugt und

verpflichtet, ſoweit er erforderlich iſt zur Beſeitigung einer
Störung ſeiner dienſtlichen Tätigkeit oder um einen Angriff
auf Militärperſonen oder militäriſches Eigentum abzu-
wehren.

8 3 ſagt:
Ferner ſteht jeder Militärperſon die Ausübung der Not-

wehr zu. Notwehr iſt diejenige Verteidigung, die erforder
lich iſt, um einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff von
ſich oder einem anderen abzuwenden, ohne Unterſchied, ob
der gegenwärtige vechtswidrige Angrüff ſich
gegen Leib, Leben, Ehre oder Eigentum
richtet.

g 4 lautet:
a) Zur Unterdrückung innerer Unruhen und

zur Ausführung der Geſetze iſt das Militär auch ohne An-
forderung der Zivilbehörde ſelbſtändig einzuſchreiten be
fugt und verpflichtet in Gebieten, die in Kriegs oder Be-
lagerungszuſtand erklärt worden ſind.

b) Wenn in Fällen dringender Gefahr für die öffentliche
Sicherheit die Zivilbehörde infolge äußerer Umſtände
außerſtande iſt, die Anforderung zu erlaſſen.

Durch dieſe Faſſung wird beſtätigt, daß man dem Militär
die Diktatur vorbehält. Der militäriſche Befehlshaber braucht

nur überzeugt zu ſein, die Zivilgewalt ſei „außerſtande“, um
fofort ſelbſtherrlich einzugreifen. Daß er hinterher freige-
ſprochen wird hat ja der Fall Zabern gezeigt.

Reform der Militär-Jntendantur.
Vor eiwa vier Jahren hat das Kriegsminiſterium eine Denk-

ſchrift über die Reform der Militärintendantur in Ausſicht
geſtellt. Bis heute iſt dieſe Denkſchrift noch nicht erſchienen,
die Reform iſt allmählich aber immer dringender geworden.
Bekanntlich richtete unſer Halliſcher Abgeordneter Genoſſe
Kunert, der ſich der Militärreformen beſonders annimmt,
im Reichstage die Anfrage an die Regierung, wo denn die
Denkſchrift eigentlich bleibe. Es „verlautet“ nun, daß den
Mitgliedern der Budgetkommiſſion des Reichstags dieſe Denk
ſchrift zugehen wird, ſobald die Beratung des Militäretats
beginnt. Aus einem Artikel der Poſt, der angeblich aus
Kreiſen der Militär-Jndendantur ſtammt, darf man aller-
dings ſchließen, daß die geplante Reform alles andere iſt als
eine wirklich großzügige Reform. Die ganze ſogenannte
Reform ſoll nämlich darin beſtehen, daß mehr Juriſten
eingeſtellt werden, ferner gedenkt man die Jntendanturabtei-
lung einem anderen Departement im Kriegsminiſterium zu
unterſtellen und endlich ſoll die Stellung eines Armee-Jnten-
danten geſchaffen werden. Wenn die Reform ſo ausſieht, dann
wird ſie allerdings im Reichstage mit aller Schärfe bekämpft
werden müſſen. Die Verpflegung der Maſſenheere iſt heute
ein Problem, das keineswegs gelöſt iſt und das wohl am
allerwenigſten von juriſtiſchen Beamten gelöſt werden kann.
Wenn die Denkſchrift den Mitgliedern der Budgetkommiſſion
im letzten Augenblick zugeht, dann beſteht allerdings keine
Möglichkeit, die in ihr enthaltenen Vorſchläge auf ihre ganze
Tragweite hin prüfen zu können. Die Militärverwaltung
ſcheint damit eine gewiſſe Abſicht zu verfolgen, wie ſie ja auch
in der bekannten Grundſtücksgeſchichte des Militärkabinetts
den Mitgliedern der Budgetkommiſſion den Schiedsſpruch erſt
in dem Moment überreichen ließ, als der erſte Redner in der
Kommiſſion ſich anſchickte, zu ſprechen.

Daß freilich dieſe Denkſchrift überhaupt erſcheint, iſt gar
nicht einmal verbürgt. Sollte die Sache wiederum verſchleppt
werden oder eine derartig jämmerliche „Reform“ beabſichtigt
ſein, ſo wird unſere Fraktion in ſchärfſter Weiſe dazu Stellung
zu nehmen haben.

Knebel und Ausweiſung für Frauen.
Die übliche Denunziation leiſtet ſich die Poſt wieder gegen-

über der geplanten Jntenmationglen Frauenkund-
gebung. Nachdem das Scharfmacherblatt mitgeteilt hat, daß
am 21. April in der Neuen Welt in Berlin neben den Ge-
noſſinnen Zetkin und Zietz die Genoſſinnen Popp und Voſcheck
aus Wien und außerdem Genoſſinnen aus Holland, Rußland,
England, Frankreich und der Schweiz reden ſollen, ſagt das
ehrenwerte Organ:

Es dürfte angebracht ſein, daß ſich die zuſtändige Behörde
etwas näher mit dieſer internationalen Kundgebung bveſchäf
tigt. Das Auftreten ausländiſcher Sozialdemokraten in
politiſchen Verſammlungen iſt in Preußen bekanntlich nicht
ſtatthaft, und bisher wurde in ſolchen Fällen immer mit
Ausweiſung gegen die läſtigen Ausländer vorgegangen.
Es genügt, dieſe Gemeinheit tiefer zu hängen und es

lohnt auch nicht, Blätter, wie der Poſt, gegenüber darauf bin-
zuweiſen, daß in Preußen „bekanntlich“ kein Geſer beſteht, daß
bon vornherein Ausländern die redneriſche Teilnahme an Ver-
ſammlungen verbietet. Nur die preußiſche Polizei hat
dieſe häßliche Taktik befolgt und faſt zur Regel gemacht, wobei

Fe
ihr die Fußangeln des „Uheralen“ Vereinsgeſetzes, das wir der
Erbärmlichkeit des Freiſinns verdanken, als Helfer dienen
müſſen. Warten wir ab, ob die Polizei dem Befehle der Poſt
wiederum gehorchen wird.

Eine engliſche Stimmrechtskämpferin ſtürzt den ganzen
ſächſiſchen Staadum falls man ſie reden laſſen würde.
Deshalb jagt die Polizei ſie hinaus. Die Tochter der bekann
ten Führerin der engliſchen Suffragetten, Fräulein Sylvia
Pankhurſt, beabſichtigte, in Dresden einen Vortrag in eng-
liſcher Sprache zu halten. Die dortige Polizeidirektion hat
nun den Veranſtaltern mitgeteilt, daß ſie den Vortrag, geſtützt
auf den Fremdſprachen- Paragraphen des Reichsvereinsgeſetzes
verbieten werde. Die genannte Rednerin will am 24. April
auch in Berlin ſprechen, wo ſie vermutlich keine beſſeren Er-
fahrungen machen wird. Deutſchland bleibt eben ein brutaler

„Kulturſtaat“.

Deutſches Reich.
Der Stand der nationalliberalen Organiſation. Jn einem

Artikel, der ſich mit der Einigung im nationalliberalen Lager
beſchäftigt, teilt der nationalliberale Reichstagsabgeordnete
Böttger mit, daß die nationalliberale Partei gegenwärtig
über rund 2000 Vereine mit 280000 Mitgliedern und über
400 Zeitungen verfüge. Böttger fügt hinzu, daß die national-
liberalen Wähler und darunter verſteht er natürlich auch
dieſe 280 000 Mitglieder von dem Streit in der Organiſg-
tionsfrage nicht berührt würden. Allerdings werde die Füh
rung unter den heutigen Verhältniſſen immer ſchwieriger und
undenkbarer.

Die Reichspartei als Sprengpulver. Jn dem Beſtreben,
ihrer Partei ſo raſch als möglich eine umfaſſende Organiſa-
tion zu ſchaffen, haben einzelne Mitglieder der Reichspartei
zu recht bedenklichen Mitteln gegriffen. So hat der Vor-
ſißende des Reichsverbandes deutſcher Städte, Bürgermeiſter
Dr. Saalmann-Pleß, ein Rundſchreiben an die Verbands-
mitglieder erlaſſen, in dem er um Unterſtützung der frei-
konſervativen Beſtrebungen bat. Wegen dieſer Verletzung
der politiſchen Neutralität des Städteverbandes
kam es zu heftigen Auseinanderſetzungen, die nun dazu ge-
führt haben, daß die Stadtverordneten verſchiedener Städte,
ſo z. B. in Loewenberg in Schleſien, den Jahresbeitrag für
den Reichsverband deutſcher Städte geſtrichen haben. Wenn
dieſe Beiſpiele weitere Nachahmung finden follten, dann würde
b Reichspartei zunächſt einmal als Sprengpulver gewirkt

aben.

Mecklenburgiſches. Das Berliner Tageblatt iſt arg her-
eingefallen mit ſeiner Behauptung, der mecklenburgiſche Mini-
ſter Dr. Boſſart hoffe auf ein Eingreifen des Bundesrats, um
Mecklenburg eine Verfaſſung zu geben. Voſſart läßt nun er-
klären, daß er total fälſch verſtanden worden ſei. Das konnte
man ſich denken in Mecklenburg ändert ſich ſo bald nichts.

Kommunale Maßnahmen gegen die Brotverteuerung.
Die Gemeinde Pauſa bei Plauen i. S. nahm Verhandlungen
auf mit den Bäcker- und Fleiſchermeiſtern über die Herab-
ſetzung der Verkaufspreiſe für Brot und Fleiſch. Die Ver-
handlungen mit der Bäcker-Jnnung verliefen ergebnislos;
infolgedeſſen beſchloß die Stadtverwaltung, den Verkauf von
Brot ſelbſt in die Hand zu nehmen. Jetzt wird jeden Vor-
mittag im Rathaus reines Roggenbrot das Pfund für etwa
9 Pf. verkauft, während die Bäckermeiſter 11 Pf. fordern.

OeſterreichUngarn.
Die öſterreichiſchen Staatsſchulden haben, wie Abg. Genoſſe

Dr. Ellenbogen im Kampf darlegt, eine Höhe von 121 Milliar-
den erreicht 429 Kronen auf den Kopf der Bevölkerung. Die
Verzinſung und Tilgung erfordert jährlich 488,5 Millionen
Kronen. Das Geſanmtergebnis der direkten Steuern beträgt
nur 403 Millionen, das der indirekten allerdings 1108 Millionen.
Den größten Anteil an den Staatsſchulden haben die von den
Habsburgern in abſolutiſtiſcher Zeit aufgehäuften Kriegs
ſchulden.

Schweden.
Weitere Wahlergebniſſe lagen am Mittwoch abend noch aus

ſechs Wahlbezirken vor. Bisher ſind gewählt: 46 Mitglieder
der Rechten, 41 Sozialdemokraten und 27 Liberale. Die
Rechte gewinnt 10 Sitze und verliert einen, die Sozial-
demokraten gewinnen fünf und verlieren zwei, die
Liberalen verlieren 12 Sitze.

Mexiko.
Der Konflikt zwiſchen Mexiko und den Vereinigten Staaten

hat ſich weiter zugeſpitzt. Zu einem Kriege wird es indeſſen
kaum kommen, ſo ſchweres Geſchütz man in Waſhington auch
bereits gegen Huerta auffährt. Präſident Wilſon erklärte Mit-
gliedern des Kongreſſes, falls Huerta der amerikaniſchen Forde-
rung nicht nachkäme, ſei der erſte Schritt der amerikaniſchen
Regierung die Beſitzergreifung von Tampico und
Veracruz. Amtlich wird erklärt, daß zu den Gründen für
die Entſendung der amerikaniſchen Flotte auch die Tatſache zu
rechnen ſei, daß Depeſchen an den amerikaniſchen Geſchäfts-
träger in Mexiko von den Mexikanern aufgefangen worden
ſeien.

Wie aus London gemeldet wird, hat der Chef des nach Tam-
pico beorderten amerikaniſchen Geſchwaders Befehl erhalten,
Truppen auszuſchiffen und ſich der Stadt zu bemächtigen, falls
Huerta nicht einwilligen ſollte, die amerikaniſche Flagge zu
ſalutieren. Sobald die Kriegsſchiffe vor Tampico eingetroffen
ſind, ſoll den mexikaniſchen Behörden keinerlei Friſt mehr ge-
geben werden. Wenn die geſamte amerikaniſche Flotte
vor Tampico eingetroffen iſt, wird ſie aus elf der modern-
ſten Schlachtſchiffe beſtehen, und das Landungskorps aus den
Beſatzungen des Geſchwaders wird 15 000 Mann ſtark ſein.

Ein Rebellenſieg bei San Pedro. Nach einem Berichte des
Generals Villa hatten die Rebellen in der Schlacht bei San
Pedro 500 Verwundete. Sie haben 700 Gefangene gemacht. Die
Bundestruppen zündeten einen großen Teil der Stadt an, ehe
ſie ſie räumten. Eine weitere Meldung beſagt, daß von den
Bundestruppen 3500 Mann getbötet, ver-
wundet und gefangen worden ſeien.

Japan.
Das neue Miniſterium iſt zwar noch nicht endgültig bei-

ſammen, dürfte ſich aber ſehr wahrſcheinlich folgendermaßen
zuſammenſetzen: Vorſitz und Jnneres Okuma, Aeußeres Baron
Kato, Finanzen Wakatſuki, Marine Admiral Yaſſhiro, Krieg
General Oka, Juſtiz Ozaki, Unterricht Jchiki, Verkehr Take-
tomi, Handel Viscount Oura. Die Mitglieder des Kabinetts ge-
hören zwei Parteien des Abgeordnetenhauſes an, der Doſſhikai-
und der Teheſeikai-Partei, die zu unterſtützen ſich die Koku-
minto- Partei verpflichtet hat, aber die Seiykwai-Partei behält
die Majorität. Man glaubt, daß dies eine Auflöſung des Parla-
ments notwendig machen werde und daß die Wahlen die Ent-
fernung der Seiyukwai- Majorität zur Folge haben werden. Das
Kabinett ſoll „das populärſte“ ſeit Errichtung der Verfaſſung
ſein. Es beſitze die „einmütige Unterſtützung der Preſſe“ und
verfüge über das „Vertrauen des Publikums“. Premier-
miniſter Okuma „verſpricht“ wirtſchaftliche Reformen“ und
„praktiſche Neuerungen“, krati
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Aus der
Die Maifeſtzugverbote beginnen!

Jn Düſſeldorf wurde auch in dieſem Jahre die Ge
nehmigung zu einem Maifeſtumzug verweigert. Während
aber im vorigen Jahre die Polizei eine Gefahr darin ſah, daß
die Maifeier eine Demonſtration gegen das preußiſche Drei-
klaſſenwahlrecht und die Heeresvorlage werden ſollte, gefallen
ihr in dieſem Jahre die internationalen Forderungen und
Ziele der Sozialdemokratie nicht, denn dieſe ſeien nicht nur
„eine ſchwere Gefahr für die beſtehende Ordnung überhaupt',
ſondern auch eine „Brüskierung der nationalen Empfindungen
weiter Kreiſe der Bevölkerung“. Unter dieſen Umſtänden und
im Hinblick auf den von Jahr zu Jahr ſchärfere Formen an-
nehmenden politiſchen Kampf zwiſchen Sozialdemokratie und
den auf ſtaatserhaltenden Boden ſtehenden Bevölkerungsſchich-
ten müſſe befürchtet werden, daß der „zweifellos provolkatoriſche
Charakter eines Maiumzuges Gefahren für die öffentliche
Sicherheit im Gefolge hat“.

Holländiſcher Parteikongreß.
Die Vormittags Sitzung des zweiten Kongreßtages war der

Beſprechung des Zentralorgans der Partei gewidmet. Die
Redaktionsführung wurde allgemein gutgeheißen und die
Redaktion einſtimmig wiedergewählt. Den zur
Gründung einer eigenen wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift der
Partei akzeptierte der Parteivorſtand. Jetzt gibt es nur eine
private Monatsſchrift, in deren Redaktion neben Parteimit-
gliedern auch Ultraradikale ſitzen, die aus der Parkei ausge-
ſchieden ſind. Als während der Vormittags-Sitzung der aus
Südafrika verbannte, Arbeiterführer Poutsma in den Fort
trat, wurde ihm eine lebhafte Begrüßung zuteil.

Jn der NachmittagsSitzung wurde die Reſolution des Par-
teivorſtandes zur Wahlagitation beraten. Einſtimmig gut-
geheißen wurde der Aufruf zu einer Tagesdemonſtration. An
einem Wochentage ſoll die Arbeit ruhen für den Fall, daß
die Erſte Kammer einer Verfaſſungsreviſion Widerſtand ent-
gegenſetzt. Vielfachem Widerſpruch fand jedoch der Vorſchlag
des Zuſammenarbeitens mit den Freiſinnigen bei den Provin-
zialwablen, die über die Zuſammenſetzung der Erſten Kammer
entſcheidend ſind. Nachdem der Parteivorſtand erklärt hatte,
er wolle nur ein Zuſammengehen mit den Freiſinnigen in
einigen beſonders gefährdeten Wahlkreiſen möglich machen, um
einen beſtimmten Wahltrick der Klerikalen zu durchkreuzen,
wurde auch dieſer Teil der Reſolution vom Parteitag mit über-
großer Mehrheit angenommen.
In der Abendſitzung wurde nach kurzer Debatte ein Antrag

einer Ortsſektion zur Wiedereinführung der Hilfe des Jnter-
nationalen Bureaus zur Wiederherſtellung der Einheit im
bolländiſchen Sozialismus faſt einſtimmig abgelehnt unter der
Begründung des Vorſitzenden, daß vor fünf Jahren unſere
Partei den Einigungsvorſchlag des Bureaus akzeptiert, die
andere Partei ihn aber abgelehnt hatte und heute das Organ
der Ausgeſchiedenen ſchon im voraus die Wiedervereinigung
abgelehnt hatte. Der weitere Abend und ein großer Teil des
dritten Tages war einer gründlichen Reorganiſation der Par
tei in Uebereinſtimmung mit ihrem großen Wachstum ge
widmet, u. a. wurde die Ernennung des Parteivorſtandes durch
Urabſtimmung durch die Ernennung vom Kongreß erſetzt und
die Referendum Abſtimmung über die Kongreßbeſchlüſſe einge
ſchränkt auf diejenigen Beſchlüſſe, bei denen ein Viertel des
Kongreſſes eine ſolche Referendum Abſtimmung wünſcht
Längere Diskuſſion brachte nur die Frage, in welcher Weiſe
die in der Partei ſeit einem Jahre heraufgekommene Frauen
organiſation in den Parteirahmen einzugliedern ſei. Es war
die Meinung eines erheblichen Teils des Kongreſſes, die auch
von Frauen vertreten war, der Frauenorganiſation, ſo wie ſio
und der Parteivorſtand es wünſchten, ein gewiſſes eigenes Be
ſchlußrecht und Agitationsrecht zuzugeſtehen. Ohne Debatte
akzeptierte die Partei ein neues politiſches Programm, das
aber nur eine Kodifizierung früherer Kongreß-Refolutionen iſt
und nach einigen Jahren von ganz neuen von einer Kommiſ-
ſion auszuarbeitenden Programm der politiſchen Forderungen
zu erſetzen iſt.

Der arbeitsreiche und ſehr einmütige Kongreß ging dann
unter den Klängen der Jnternationale auseinander.

Gewerkſchaftliches.

Der Polizeikampf gegen die Gewerkſchaften.
Den verurteilten Vorſtandsmitgliedern des Bergarbeiter-

verbandes iſt jetzt die ſchriftliche Ausfertigung des Urteils vom
Bochumer Schöffengericht zugeſtellt worden. Jn der Urteils
begründung iſt zunächſt geſagt: „Beurteilt man den Zweck des
Verbandes lediglich nach dem Statut, ſo iſt er nicht als
politiſcher, ſondern als wirtſchaftlicher Verein anzuſehen.
Das Urteil ſagt dann weiter: „Darüber, wie die Zwecke eines
Vereins zu ermitteln ſind, gibt es weder eine geſetzliche Vor
ſchrift, noch eine allgemein zutreffende Regel; anerkannt aber
iſt der Grundſatz, daß in dieſer Hinſicht den Vereinsſatzungen
ein ausſchlaggebendes Gewicht nicht zukommt, daß neben dem
Jnhalte der Satzung das geſamte Vereinsleben, ins
beſondere das Verhalten des Vovrſtandes und ſeiner
Organe, die Beziehungen zu anderen Vereinen verwenden, um
politiſchen Parteien und dergleichen für die Ermittlung der
wirklichen Vereinszwecke herangzugiehen ſind.“

Jm Urteil wird die Anſicht vertretew: das Vereinsleben des
Verbandes beweiſe, daß der Verband ein politiſcher Verein ſei.
Das wird aus der Stellungnahme der Bergarbeiter- Zeitung
zur Reichstagswahl im Jahre 1912 geſchloſſen. Es wer-
den eine Anzahl Stellen aus der Bergarbeiter-Zeitung zitiert,
worin zur Wahl von Sozialdemokraten aufgefordert worden
iſt. Aber es ſind auch ſolche Stellen aus der Bergarbeiter-
Zeitung als Beweis für die politiſche Betätigung des Verban-
des angeführt, wo nicht direkt zur Wahl von ſozialdemokrati-
3 Kandidaten aufgefordert wurde. Zum Beiſpiel die fol-
gende:

Unſere Kameraden wiſſen, wer die Reichen bereicherte und
die Armen plünderte. Die Bergleute wiſſen, wer den Witwen
und Waiſen das Brot verteuerte und die kärglichen Renten
kürzte. Die Bergleute wiſſen auch, wer ihnen ſtatt Menſchen
rechte die „weiße Salbe“, Steine ſtatt Brot gereicht hat.
Kameraden! Quittiert dafür am 12. Januar ſo gründlich,
daß es allen ehrlichen Chriſten und Freiheitsfreunden eine
rechte Herzensfreude iſt.

Nach der Keichstagswahl hat die BergarbeiterZeitung in
einem Artikel auseinander geſetzt, daß mindeſtens 200 000
Bergarbeiter ſozialdemokratiſch geſtimmt haben und daran die
Frage geknüpft: „Warum ſind dieſe 200 000 Bergarbeiter richt
alle Mitglieder des Verbandes Auch das muß herhalten, um
den „ſozialdemokratiſchen Charakter“ des Verbandes zu be-
weiſen. Noch bedenklicher iſt aber, wenn ſogar folgende Notiz
aus dem Verbandsorgan benutzt wird, um den Verband zu
einem politiſchen Verein zu ſtempelm:

Kameraden, macht's nachl! Die beſte Antwort auf die
Lügenbeuteleien in der Knappſchafisreform gaben die Kamc-
raden der Ortsverwaltung Ahlen (Bezirk Hamm). Statt ſich
des langen und breiten mit den „chriſtlichen“ Querköpfen
herumzuſchlagen, machten ſich die Kameradew am Sonntag,
den 5. November, früh auf die Strümpfe und holten bei einer
Hausagitation 27 Mitglieder, 21 Abonnenten der Dortmun
der Arbeiterzeitung und 8 Parteimithlieder ins Haus. Solche
Antworten ſitzen beſſer als die ſchönſten Reden.

Damit ſoll die Bergarbeiter-Zeitung die Verbandsmitglie-
der aufgefordert haben, Mitglieder für die ſozialdemo-
kratiſche Partei zu werben alſo iſt der Verband „ſozialdemo
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Sehließlich ſoll auch die Teilnahme des VerbandMNaifeioer beweiſen, daß er ſozialdemokratiſch ſt ar
hat ſich der Verband an der Maifeier gar nie beteiligt,

e ſeinen Mitgliedern nur empfohlen, ſich daran zu
eiligen.

Das Gericht hat geglaubt, nach alledem feſtſtellen üder Verband ein politiſcher Verein e V beſen

ne enei nd des Ve i
e nicht beſteht. Denn nnd auch durch vie

eine ſolche Verſtändigung erſcheint auch nicht erforderlich,
wenn man berückſichtigt, daß er Vorſtandsmitglieder
Sozialdemokraten ſind, der erſte Vorſitzende Sachſe ſogar
als Reichstagsabgeordneter der ſozialdemokratiſchen
Fraktion angehört, daß auch die übrigen Vorſtandsmit
P des Verbands nach der eidlichen Ausſage des Zeugen

viminalkommiſſars Blann in hervorragender Weiſe für die
ſozialdemokratiſche Partei tätig ſind und von 18 Bezirks-
leitern 7 der Polizei als ſozialdemokratiſche Ägi-
tatoren bekannt ſind.

Wenn ſchon die Zugehörigkeit der leitenden Perſonen der
Vereine zu einer politiſchen Partei den von ihnen geleiteten
Verein zu einen politiſchen Verein ſtempelt, dann gibt es über
haupt k d Tuurar s Verein.Es wird zunächſt abzuwarten ſein, wie ſich die höheren Jnſtanzen zu der Sache ſtellen werden. Aber mag die Sar
ſchließlich auslaufen wie ſie will, der Hoffnung darf ſich die
Reaktion nicht hingeben, daß ſie mit ſolchen Miltelchen den ihr
ſo verhaßten Bergarbeiter- Verband unterdrücken kann.

Bürgerlicher Schmock und die „politiſchen“ Gewerkſchaften.
Die in Breslau erſcheinende Schleſiſche Zeitung läßt ſich

von ihrem h.- Korreſpondenten aus Berlin melden:
„Die Verfügung des Polizeipräſidenten von Jagow, die

die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften als politiſche Ver-
eine erklärt, erregt den lebhafteſten Widerſpruch der Be
teiligten. Jn der Generalkommiſſion war darauf hinge-
wieſen worden, daß man zu Maſſenmeetings auf der Tempel-
hofer Spielwieſe zurückgreifen müſſe, um hier dann Reſo-
lutionen anzunehmen, in denen verſichert wird, daß die Ge-
werkſchaften unpolitiſch ſeien. Die einſichtsvolleren Elemente
in der Kommiſſion erklärten aber, daß man mit ſolchen
Maſſenmeetings eher das Gegenteil erreichen dürfe, es
könnte zu Demonſtrationen kommen, und dann ſei man ge
liefert. Bei den Metallarbeitern, der größten Organiſation,
beſchränkte ſich der Vorſtand daher einfach auf die Tatſache,
daß Herr von Jagow das Verzeichnis der Vorſtandsmit-
glieder eingefordert habe, weil der Verein politiſch ſei, und
erſuchte dann die Verſammlung, die Ortsverwaltung in
ihrem Kampfe gegen Herrn von Jagow in jeder Weiſe zu
unterſtützen. Die Gewerkſchaften haben ſtrikte Order er-
halten, ſich in dieſem Sommer ſo ruhig als möglich zu ver-
halten und alle Provokationen zu vermeiden.“

Wir teilen dieſen blanken Quatſch nur zur Erheiterung
unſerer Leſer mit. Mit dem bürgerlichen Schmock hat hier
ein Schalk ſeinen Unfug getrieben, der ihn noch
etwas ſehr verſpätet in den April ſchickte. Er mag ſich tröſten:
Schon mancher ſeiner langohrigen bürgerlichen Kollegen iſt
ebenſo hereingefallen. Wie iſt doch die Zeitung ſo inter-
eſſant!

Ein Boykottprozeß mit glücklichem Ausgang.
Ueber die Produkte der Aachener Exportbrauerei war im

vorigen Jahre von den Kartellen der chriſtlichen und der freien
Gewerkſchaften, ſowie der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine
der Boykott verhängt worden. Die Brauerei wollte ein von
allen Aachener Bierbrauereien bereits anerkannten neuen
Lohntavif nicht akzeptieren und hatte zehn Arbeiter
wegen ihrar Zugehörigkeit zur Organiſation
entlaſſen.
der Brauerei aufgefordert wurde, und worin die Wirte be
zeichnet worden waren, die das Bier führten, wurden von der
Brauerei als „wahrheitswidrige, aufhetzende Darſtellungen“ be
zeichnet. Die Brauerei erreichte am 17. April 1913 eine einſt-
weilige Gerichtsverfügung, in der eine Strafe von 500 Mark
fällig ſein ſollte, falls die Gewerkſchaften weiter zum Boykott
des Bieres aufforderten. Als das dennoch weiter geſchah, be
antragte die Brauerei beim Gericht die Aufhebung des Boh
kotts und verlangte die Feſtſetzung der Höhe einer von den
Gewerkſchaften nebſt 4 Prozent Zinſen zu zahlenden Entſchädi-
gungsſumme. Demgegenüber beantragten die Gewerkſchaften
Abweiſung der Klage und erbrachten den Beweis für die
Berechtigung des Boykotts. Die Brauerei wurde mit
ihver Klage abgewieſen und hat die Koſten des Verfahrens
zu tragen.

Der Bohykott iſt alſo wieder als rechtmäßige Waffe beſtätigt;
es kommt nur darauf an, daß er ſachlich einwandfrei
begründet und durchgeführt wird.

Die Ausſperrung der Pflaſterer in Rheinland und Weſt
falen konnte erfolgreich für die Arbeiter beendet werden.
Gleich nach dem Ausbruch des Kampfes ſchrieben wir, daß
von den Chriſtlichen, mit denen die Unternehmer einen Tarif
abgeſchloſſen hatten, den der Verband der Steinſetzer einfach
anerkennen ſollte, bald nichts mehr übrig ſein würde, als eben
ihr Dieſe Vorausſage hat ſich ſchneller erfüllt, als
vorauszuſehen war. Kurz vor den Feiertagen wandte ſich die
Unternehmerorganiſation ſelber an den Verband der Stein
ſetzer mit der Anfrage, ob er bereit ſei, noch vor Oſtern an
Verhandlungen teilzunehmen. Am Sonnabend abend haben
dann Verhandlungen in Bochum ſtattgefunden, die zu dem
Reſultat führten, daß alle Verſchlechterungen, die der
chriſtliche Tarif für die Arbeiter im Gefolge gehabt hätte,
glatt beſeitigt wurden. Weiter wurde die Einführung der
Akkordarbeit zurückgezogen, eine Verbeſſerung der Beſtim
mungen über die Junggeſellen und über die Lohnzahlung er-
zielt. Der Verband der Steinſetzer hat weiter damit durch
geſetzt, daß mit den Chriſtlichen kein gemeinſamer Tarif ab
geſchloſſen wurde, ſondern daß dieſe, entſprechend ihrer wirk-
n Bedeutung, nur einen Nebenvertrag erhalten.

urch die S die der Verband der Steinſetzer in
der vorigen Woche getroffen hatte, war die Zahl der am
Kampfe Beteiligten von 450 auf etwa 1100 geſtiegen, was
weſentlich zur Abkürzung des Kampfes beigetragen hat. Da-
bei ſtellte es ſich auch heraus, daß im ganzen Kampfgebiet nur
67 Mann weiter arbeiteten, die aber längſt nicht alle der
chriſtlichen Organiſation angehörem

Firma Hahn,Achtung, Optiker und Mechaniker! Die Fi
Aktiengeſellſchaft für Mechanik und Optik in Kaſſel-

hringshauſen, ſucht fortwährend in den verſchiedenenach. eitſhri ten und in der Parteipreſſe Feinmechaniker,
per Dreher uſw. für dauernde und lohnende Beſchäftigung.

Mancher hat ſich auf das Verlockende dieſer Inſerate hin dazu
verleiten laſſen, bei der Firma Hahn in Arbeit zu treten. Meiſt
ſchon nach 14 Tagen muß der alſo Verleitete die üble Erfahrung
machen, daß es mit der „geſicherten Lebensſtellung“ ein Ende
hat. Ein raffiniert ausgeklügeltes Arbeitsſyſtem, nach dem
eradezu unerhörte Anforderungen an die Arbeitsleiſtung geſet werden, verleidet dem Arbeiter ſehr bald die Stellung.

gieeee kommt noch, daß es ſich immer nur um Spezjalarbeiten
andelt, in die ſich der Einzelne erſt einarbeiten muß, alle Ar-

Flugblätter, in denen zum Bohkott des Bieres

beiten werden jedoch von der erſten Stunde an in Akkord aus
eführt, ſo daß der Uneingearbeitete nicht auf ſeine Rechnung
ommen kann. Die Arbeiter, die auf die Jnſerate der Firma
in ſich um die Stellung bewerben, tun gut daran, bevor ſie eine
olche definitiv annehmen, ſich zuerſt bei der zuſtändigen Organi-
ation zu erkundigen.

Achtung, Antomobilarbeiter! Jn den Autowerken der Firmen
Reuter und Auer in Stuttgart ſtehen ſämtliche Arbeiter
im Streik. Ebenſo wird in der Fahrzeugfabrik in Heil-
vronn, in Drauz' Karoſſeriewerken in Heilbronn und in den
Karoſſeriewerken in Weinsberg geſtreikt. Eingeleitete
Tarifverhandlungen bei den beſtreikten Firmen haben ſich zer
h weil die Unternehmer, unter dem Einfluß des Metall
induſtriellen- Verbandes ſtehend, keine Zugeſtändniſſe machen.
Die Unternehmer ſuchen durch den Arbeitsnachweis der Metall-
induſtriellen und auch unter Chiffre durch Ausſchreibung von
s beſonders Sattler als Streikbrecher. DieArbeiter werden daher gewarnt, e dieſe Jnſerate hineinzu-
fallen. Nach den genannten Orten iſt Zuzug ſtreng zu meiden.

Soziales.
Koſtſpielige Einigung zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen in

Elberfeld.
Schneller als anfangs angenommen werden konnte, iſt es in

Elberfeld zu einer Einigung gekommen. Nachdem die Ver-
treterverſammlung der Ortskrankenkaſſe Elberfeld einſtimmig
die übermäßigen Forderungen der Aerzteorganiſation abge
lehnt hatte, machte ſie den Aerzten einen Vorſchlag auf folgen-
der Grundlage: Abſchluß eines fünfjährigen Vertrages, für
ärztliche Behandlung pro Mitglied und Jahr Zahlung für das
erſte Jahr 9 Mk. für das zweite Jahr 9,25 Mk., für das
dritte und vierte Jahr 9,50 Mk. und für das letzte Jahr 10 Mk.
Der Aerztevereien hat dieſem Angebot ſeine Zuſtimmung
gegeben, wodurch jetzt der Konflikt erledigt iſt. Die Elber-
felder Aerzte erhalten bei dieſer Neuregelung für die Zukunft
immer noch 391 500 Mark pro Jahr mehr wie bisher.

Trunkſucht im ruſſiſchen Heere.
Ueber die Verbreitung der Trunkſucht in der ruſſiſchen

Armee bringt die Birſhewija Wijedomoſti folgende Angaben,
die in auffälligem Gegenſatz ſtehen zu der Enthaltſamkeit, die
dem ſerbiſchen Heere nachgerühmt wird: Jn den ruſſiſchen
Militärſpitälern wurden 80mal mehr Offiziere als Mann-
ſchaftsperſonen als Alkoholiker behandelt. Die Statiſtik ergibt
rer daß 95 vom 100 aller beim Militär vorgekommenen

ergehen und Verbrechen auf übermäßigen Alkohol-
genuß zurückzuführen ſind. Endlich wurde berechnet, daß
bei einzelnen Regimentern die Soldaten bis zu 25 000 Rubel
im Jahre für Spirituoſen verausgabten. Auf Grund dieſer
erſchreckenden Zahlen wurde die Meinung von 966 Generalen
über die Zweckmäßigkeit der bisherigen Alkoholverabreichung
an die Mannſchaft eingeholt: 782 haben ſich für die Abſchaf-
fung der an Sonn und Feiertagen den Soldaten verabreich-
ten „Tſcharka“ und 802 Generale gegen den Verkauf von
Schnaps in den Kantinen ausgeſprochen. Die Birſhewija
Wiedomoſti bemerkt hierzu, daß bei dieſer Stellungnahme der
Genevale nicht der hohe Prozentſatz der Alkoholgegner, ſon
dern die 25 Prozent Anhänger des Schnapsgenuſſes auffallend
ſeien. Die große Meinungsverſchiedenheit in einer ſo wich-
tigen Frage ſei nicht wenig verwunderlich. Auf das nachſich-
tige Verhalten eines großen Teiles der höchſten Befehlshaber
gegenüber dem Alkoholgenuß ſeien auch die bisherigen ge-
ringen Erfolge im Kampf gegen den Alkoholismus in der ruſ-
ſiſchen Armee zurückzuführen.

Verſammlungsberichte.
Der Verband der Direktoren deutſcher Konſervatorien

und Muſik-Seminare hielt ſeine diesjährige Hauptverſamm-
lung des Direktorenverbandes am 14. April im Hotel Stadt
Hamburg zu Halle ab. Der r Vorſitzende, Kon
ſervatoriumsdirektor Bruno Hehdrich-Halle, gedachte nach
Begrüßung der Verbandsmitglieder mit ehrenden Worten der
Verdienſte, welche ſich der allzu früh verſtorbene erſte Vor-
ſitzende, Profeſſor Herwig Poſen, um den Verband erwor-
ben hat. Die Gedenkworte wurden feierlich umrahmt durch
Orgelſpiel des Königl. Muſikdirektors Holtſchneider-Dortmund
und durch einen Geſangsvortrag des Fräulein Reiße vom
Halliſchen Konſervatorium. Direktor Pieper-Breslau erſtattete
den Jahresbericht und gab bekannt, daß im abgelaufenen Ver-
bandsjahre an 15 Muſiklehranſtalten Reifeprüfungen für
Muſiklehrer nach den Verbandsſatzungen abgehalten und 65
Studierende diplomiert worden ſind. Die Vermögenslage des
Verbandes iſt eine erfreuliche. An Stelle von Prof. Hennig
wurde der Königl. Muſikdirektor Holtſchneider-Dortmund zum
erſten Vorſitzenden gewählt. Der Direktor der Hochſchule für
Muſik in Mannheim, Königl. Muſikdirektor Zuſchneid, wurde
als Beiſitzer berufen. Den Vorſtand bilden noch wie bisher
die Konſervatoriumsdirektoren Heydrich-Halle, PieperBres-
lau und der Königl. Muſikdirektor Dr. Mayer-Reinach (Kiel).
Beratungsgegenſtände waren: die Beſtimmungen über die
Aufnahme neuer Verbandsmitglieder, die Frage der ſtaat-
lichen Konzeſſion für Muſikſchulen, die eventuelle Beteiligung
bei der Begründung einer Muſikkammer, die an das Eiſen
bahnminiſterium zu richtende Eingabe behufs Wiedergewäh-
rung von ermäßigten Fahrkarten an Muſikſchüler, die Her
ausgabe monatlicher Verbands Mitteilungen und der von
Direktor Pieper vorgetragene Bericht über die am 12. dar
dieſes Jahres im ltusminiſterium Zu Berlin abgehaltene
Sitzung zwecks Beſeitigung einiger auf dem Gebiete des Pri-
vatMuſikunterrichts hervorgetretener Mißſtände. Dem Ver-
bande gehören zurzeit gegen 60 deutſche Muſikanſtalten an.Nach Schluß der Sitzung beſuchten die Verbandsmitglieder
das Halliſche Stadttheater,
Bruno Hehdrich zu hören.

Deutſcher Bauarbeiterverband. In der am 10. April im Volks-
park tagenden, leider nur ſchwach beſuchten Mitgliederverſamm-
iung, berichtete Kollege Deege über die Tarifverhandlungen vor
dem Tarifamt. Die Verhandlungen erſtreckten ſich auf die noch
ſchwebenden Differenzpunkte, wobei in den meiſten Fällen eine
Einigung erzielt wurde. Jedoch war das Tarifamt gezwungen,
in fünf Punkten Schiedsſprüche zu fällen, die in für uns günſtigen
Sinne ausgefallen ſind. Der Vorſtand ſchlug deshalb vor, die
Entſcheidungen anzunehmen, welchem Vorſchlage die Verſammlung
nach kurzer Diskuſſion zuſtimmte. Hervorgehoben wurde noch in
der Debatte, daß die Kollegen ſelbſt mehr darauf achten und ver
langen ſollen, daß die Unternehmer die einzelnen Beſtimmungen
des Tarifvertrages zur Durchführung bringen. Des weiteren
erſtattete Kollege Heder den Bericht der Bauarbeiterſchutzkommiſſion
vom verfloſſenen Jahre. Jn der Diskuſſion hierüber wurden
verſchiedene Mißſtände zur Sprache gebracht, beſonders vom Bau
des Städtiſchen Hallenſchwimmbades. Es iſt doch eigentümlich,
daß gerade auf einem ſtädtiſchen Bau konſtatiert werden muß, daß
die geltenden Bauarbeiterſchutzbeſtimmungen, welche doch gewiß
den berechtigten Forderungen bei weitem noch nicht entſprechen,
in keiner Weiſe eingehalten werden. Speziell beim ſanitären und

um die neue Oper Zufall von

hygieniſchen Schutz bleibt nicht mehr als alles zu wünſchen übrig.
Die Baubude erweiſt ſich als viel zu klein, ſo daß es gar nicht
möglich iſt, daß die dort beſchäftigten Arbeiter während der
Pauſen darin Unterkunft wer können.
ſo mangelhaft abgedeckt, da

Gleichzeitig iſt dieſelbe
an ein Trocknen von naſſen Kleidungs

ücken nicht zu denken iſt, ſondern im Gegenteil, trockne Kleidungs
tücke ſind frühmorgens noch naßgeregnet. Welche üblen Krſe

heitlichen Folgen das für den einzelnen Arbeiter hat, braucht wohl
nicht erörtert zu werden. Der Abort befindet ſich in einem Zu
ſtande, der jeder Beſchreibung ſpottet. Wir haben bisher immer
angenommen, daß die ſtädtiſche Bauverwaltung es als ihre Pflicht
erachtet darauf zu ſehen, daß auf ſtädtiſchen Bauten die Schu
beſtimmungen eingehalten werden. Wohl achtet die ſtädtiſ
Bauverwaltung darauf, daß die Baumaterialien in eigens dazu
gemauerten Räumen gelagert werden, aber darauf zu achten, daß
die Unternehmer ihren Arbeitern genügende und gute Unter
kunftsräume ſchaffen, ſcheint nicht in ihrer Abſicht zu liegen.
Als Delegierte zur Bauarbeiterſchutzkommiſſion wurden die Kollegen
Heder, Schwarz, Ruß und Linke gewählt.

Fabrikarbeiter. Am 10. April tagte unſere Generalverſamm-
lung. Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde das Andenken
der im Laufe des Quartals verſtorbenen Kollegen in der üblichen
Weiſe geehrt. Aus dem Bericht des Agitationsleiters geht her-
vor, daß im letzten Quartal ſtattgefunden haben Generalverſamm-
lung 1, Mitgliederverſamlungen 17, Betriebsbeſprechungen 31,
Vorſtandsſitzungen 7, kombin. Sitzungen 2, Vertrauensmänner-
ſitzungen 6 und verſchiedene Sitzungen 9. Lohnbewegungen hatten
wir in 3 Betrieben, bei welchen zum Teil für die Kollegen eine
Aufbeſſerung des Lohnes und eine Verkürzung der Arbeitszeit
mit Abſchluß eines Tarifvertrags erreicht wurde. Zu der in
Magdeburg ſtattgefundenen Zahlſtellenleiter- Konferenz waren von
der Verwaltung 4 Kollegen delegiert. Scharf verurteilt wurde
eine in einem Betriebe eingeriſſene Unſitte, in dem ſich der dort
angeſtellte Meiſter Gelder in größeren Summen von den Arbeitern

eliehen hatte, nachdem aber ſpurlos verſchwand. Die diesjährigeFrühahreagitation kann erſt im zweiten Quartal zur Durch-
führung kommen. Jnfolge der ſchlechten Konijunktur, in Ver-
bindung mit der Parteiagitation, hätte die Hausagitation ohne
weiteres ein nennenswertes Ergebnis nicht gehabt. Ferner muß
über die große Jntereſſeloſigkeit unſerer Kollegen geklagt werden,
was ſich beſonders im Verſammlungsbeſuch ſowie in der Zu-
ſtellung von Agitationsmaterial bemerkbar macht. Ebenſo läßt
das Melden der offenen Stellen im Bureau noch ſehr viel zu
wünſchen übrig. Jm Anſchluß an den Bericht des Agitations-
leiters gibt der Kaſſierer die Abrechnung vom erſten Quartal.
Die Einnahme und Ausgabe der Hauptkaſſe ſchließt mit 15906,60
Mark ab. An die Verbandskaſſe ſind geſandt worden 1743,97 Mk.
Arbeitslos waren im ganzen 302 Mitglieder an 5723 Tagen.
Davon erhielten 175 Mitglieder 3581,70 Mark Unterſtütznng.
Krankenunterſtützung iſt für 327 Mitglieder in Höhe von 6575,05
Mark gezahlt worden. Die Einnahme der Lokalkaſſe beträgt
18 547,57 Mk., die Ausgabe 6553,13 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand
von 11 994,44 Mk. verbleibt. Am Schluſſe des erſten Quartals
hatten wir 2810 männliche und 94 weibliche Mitglieder. Den
Geſchäftsführern wurde Entlaſtung erteilt. Zu dem in dieſem
Jahre ſtattfindenden Gewerkſchaftskongreß wurde Kollege Kürbs
als Kandidat aufgeſtellt. Ebenfalls wurde zu dem in dieſem
Jahre ſtattfindenden Verbandstage Stellung genommen und ſechs
Kollegen als Kandidaten vorgeſchlagen. Die Wahl zum Verbands
tage findet am 10. Mai, von 10 vormittags bis 1 Uhr mittags,
in den noch bekannt zu machenden Lokalen ſtatt. Nachdem noch
3 Kollegen, welche die Wahlkommiſſion bilden, gewählt waren
und der Vorſitzende die Anweſenden aufgefordert hatte, ſich bei
der bevorſtehenden Hausagitation recht zahlreich zu beteiligen,
wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Schuhmacher. Jn der am 7. April ſtattgefundenen Mitglieder-
verſammlung erſtattete der Kollege Göbel den Kartellbericht. Des
weiteren wurde Kollege Hoffmann als Reviſor gewählt. Hierauf
trug Kollege Vogt die Abrechnung vom erſten Quartal vor und
teilte noch mit, daß folgende Kollegen wegen Nichtbezahlen ihrer
Beiträge aus dem Verband ausgeſchloſſen worden ſind: Schowonit,
Petzold, Koch und Hilda Romanus. Die Verſammlung beſchäftigte
ſich alsdann noch mit der Wahl der Delegierten zur Bezirks
konferenz. Nachdem Kollege Göbel das Mandat, welches er in
der letzten Verſammlung erhalten hatte, niedergelegt hat und der
Kollege Vogt ſeinen Antrag in letzter Verſammlung, betreffend
Delegiertenentſendung zurückgezogen hat, wurde in dieſer Ver
ſammlung beſchloſſen, zwei Delegierte zu entſenden, wozu die
Kollegen Göbel und Vogt gewählt wurden. Es wurde alsdann
noch ein Punkt beſprochen, betreffend die Kontrollkommiſſion,
welche im vergangenen Jahre bei einem Tarifvertrag, welcher mit
den Arbeitgebern abgeſchloſſen wurde, mit bewilligt war. Wo
aber die Arbeitgeber die Kommiſſion jetzt nicht anerkennen, ſo er
ſuchte die Verſammlung den Vorſitzenden Kollegen Diedering,
nochmals bei den Arbeitgebern anzufragen, ob ſie die Kommiſſion
zulaſſen wollen oder nicht.

Steinſetzer, Filiale Halle. Jn der Mitgliederverſammlung
am 5. April wurde der Kollege Göthe wieder-, die Hilfsarbeiter
Alwin Rößler und Walter Pfort neuaufgenommen. ie Ab
rechnung vom 4. Quartal gab der Kaſſierer Auguſt Müller.
Danach hatte die Hauptkaſſe eine Einnahme von 467,95 Mk., eine
Ausgabe von 507,35 Mk., alſo ein Defizit von 39,40 Mk. Die
Filialkaſſe hatte eine Einnahme von 402,08 Mk., eine Ausgabe
von 181,82 Mk., Beſtand 220,26 Mk. Die Streikfondskaſſe hatte
eine Einnahme von 2563,18 Mk., eine Ausgabe von 90,94 Mk.,
bleibt Beſtand 2472,24 Mk. Dem Kaſſierer wurde Entlaſtung
erteilt. Den Bericht von der Bezirkskonferenz gab der Vor-ſitzende; er erläuterte ſämtliche Beſchluſſe welche daſelbſt gefaßt

wurden. Es fand eine lebhafte Debatte ſtatt, weil die Ver
mit mehreren Beſchlüſſen nicht einverſtanden war.

nter Gewerkſchaftlichem wurde Klage über zugereiſte Kollegen,
welche ſich der Meldepflicht entzogen hatten, S Beſonders
waren es die Kollegen Wilhelm Naumann und Wuſt, welche der
Filiale Leipzig angehörten, aber die Pflicht hatten, ſich unſerer

liale als Mitglieder anzumelden. Da ſie es verweigerten,
aben ſie alſo gegen unſer Verbandsſtatut n en. Weiter

wurde h nach dem 24. April, gleich nach Arbeitsſchluß,
eine Verſammlung ſtattfinden zu laſſen.

Parteiliteratur.
Von der Sammlung Sozialiſtiſche Neudrucke, die

von der r Vorwärts in Berlin herausgegeben
wird, iſt ſoeben der 8. Band erſchienen. Es iſt die Schrift von
Karl Marx: Enthüllungen über den HKommu-
r n iw Köln. Der Prozeß fand bekanntlich im
Jabre 1851 bis 1852 ſtatt und zeigte die preußiſche Polizei-
pitzelei in ihrer ſchönſten Blüte. Genoſſe Franz Mehring hat
ür die Schrift eine orientierende Einleitung geſchrieben und
ie mit erläuternden Anmerkungen verſehen, außerdem enthält
ie einleitende Ausführungen zur Geſchichte des Bundes der

Kommuniſten von Friedrich Engels. Der Preis des gut aus
eſtatteten Werkes beträgt broſchiert 1,50 Mk., gebunden 2 Mk.Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Briefkaſten der Redaktion.
Goddula 100. Der Steuererheber iſt in dieſem Falle wählbar,

da er kein Beamter der Gemeinde iſt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Genoſſenſchaftsbewegung u. Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Eduard Graf, Eeitfedern, Betten
Vecrsand moeh eauneserhald. Veorpaekung froſ, Ferunaproeher 2868.

Marktplatz
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Tratspont-
ILILD Apbeiker- Verband

l Halle a, S.
Freitag den 17. April, abends 9 Uhr, im Volkspark:

General Verſammlung.
Die Tagesordnung, die bereits den Mitgliedern durch Hand

zettel bekannt gemacht worden iſt, erfordert einen recht guten Be
ſuch. Zu beachten iſt, daß der Verſammlungstag diesmal ein
Freitag iſt. Kaſſenberichte ſind am Eingang zu haben.

Die Ortesverwaltung.
NB. Nächſten Sonntag, den 19. April, findet die Wahl der Dele

gierten zum St u Köln in 7 Wahllokalen ſtatt.
Alles Nähere darüber in obiger Verſammlung. 539

UDd verwandter Berufsgenoten 10 Halle (5) u. Dmyen.

Bisherige Kranken- und Sterbekaſſe des Maunrergewerks
zu Halle (S.). Gegründet 1755.

Sonntag den 19. Aprü 1914, vormittags U Vhr,
im Lokale Zu den 3 Königen, A. Kiausste. 7:

Axelordentliche Generalverſammlung

Tagesordnung;
1. Abrechnung vom 1. Quartal 1914.2. Abänderung des S 12 den 8 c der neuen Satzung.

3. Geſchäftliches. Der Vorstand.

Eilenburg-
Sozialdemokrat. Oanlvereln.

Sonnabend den 18. April, im „Tivoli“

z General -Versammlung.
Tagesordnung: *1971. Die Kriegshetzer an der Arbeit. Referent:

Genoſſe Raute.
2. Vorſtandsbericht und Neuwahl des Vorſtandes.

Krapben-Vervicherungoverein der Haurergewernt

Zahlreiches Erſcheinen erwartet Der Vorstand.

Wilhelm Quitzseh, Sinn
Schulartikel, Tornister.

Sämtliche Scohulhücher zum Schulwechsel.
Flliale des Volkshlattes: Se en e

r Abonnementspreis bei Abholung 50 Pfg.

Am Freitag und Sonnabend in der
S

Er. Ulriohstr. 58, Tel. 3783 u. 1275,
Niederlage: Gr. Brunnenetr. 6s8, Tel. 3352,

hochfeine frische Ware S
Seoelachs ohne Kopf Pfund B.
Seeforelle u. Bratschellfisch v. 19
Prachtvolle Bratschollen e 28
Hochfeinen Ostseedorsch und AcD p.
Kuhel)gu W 23 v. Aduhonacden a 30

Ferner empfehlen als ſehr billig: 552
ff. geräuch. Seelachs Bund 20 f.
ff. geräuch. Schellfisch eine 10

ff. SKrohbücklinge S. 19 v. Habrelenböctlinge e. 10

ft.feckheringe Scäg 29 iel Schleitäcklinge et 25

Feinsten Fering in ßelee 2 PfundDoſe nur

Xochfeine Riesenfettheringe s eid
Trotz der Größe ſelten fett, zart und ſchneeweißes Fleiſch.

Rezepte zur Bereitung von Gabelbiſſen gratis.

Wes Viefetanten der Krünlenſoſen

in Merſeburg ſind zugelaſſen:

Curt Atzel, AdlerDrogerie
ann Emanuel, GotthardtDrogerien 9 eer-Drogerienhold Rietze,

Hermann Weniger, Reumarktdrogerie, *191

4 3 c4 r 7 4 u ne n e e e 43 J r e9 e t 5 c. 5Butter billiger

er Jeebiiſſer,S c S
e

J C e e O ee Be o r
lose 1 Pfd. 134 Pfg.Je SeeW Pfd.-Stck. hochfeinste nur G8 Pfg.,

Z Molk.-Butter nur G3, lose l Pfd. 126 Pfg.
Die von mir gelieferte hochfeinste Butter entstammt den besten Schleswig schen Molke-

reien, deren Gesamt- Produktion ich seit vielen Jahren abnehme, ung welche in diesem Jahre
wiederum auf 3 Prufungen das Prädikat hochfein, in Verbindung mit dem Diplom erhielten. Für
eine regelmässig gleichbleibende, stets Vvorzügſich ausfallende Butter ist damit die überhaupt
bestmöglichete Garantie gegeben. Fachleute und Kenner sind sich darüber einig, dass es
Besseres nicht geben kann.

F. H. Krause, 16 Filialen.
a Buftorgrosshandiung.

9

Korſum- u Gpurgengſennhuft für Merfehurg u. Im

Ordentl. Generalverſammlung.

Der Rur Mitglieder haben Zutritt.

Billiger Verkauf
113Von

ragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpfl

Sonntag, 26. April, nachmittags 2 Uhr
in der „Kaiſer-Wilhelmshalle“ zu Merſeburg 10 verseh.*189 10 verseh.

Tagesordnung:
Punkt 1: Halbjahresbericht.
Punkt 2: Aufſichtsratswahlen.
Punkt 3: Beſchlußfaſſung über die Geſchäftsanweiſung der Vorſtandsmitglieder.

Um zahlreichen Beſuch erſucht

Der Auffichtsrat. J. A.: Adolf Thieme.
Der Mitgliedskarte legitimiert. VI

r r
15Pt.-Iganen

er M.

das Dutzend nur 45 Pf.

Michel- Brikets

Halleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Gustav Vietzke,
Geſststr. 43, Eoke Thalia-Festaüäle.

S
F. V

r

veſte Vezugsguelle für

güderwagen
T

(nur beſter Qualität
vom einfachſten bis hochfeinſten in
größter Auswahl zu ausnahms-

weiſe billigen Preiſen.

Albert Schmidt
KorbmachermKorbwaren e W Kinder

wagen Spezial Ge
Große Steinſtraße

Im Bappbreie der Vulbane

Jhre
n

ReiſeSchilderungen dargeſtellt.
Von Dr. M. WUh. Meyer.

Mit 102 Jlluſtrationen.
368 Seiten ſtark.

Gebund. 3.50 Mk. (Porto extra).
Zu beziehen durch die

VolkabuehhandlIung,
Halle (S.), Harz 20.

o

Seeſſſche billiger

Seeluchs r 140

I Wun *188

T
zirka

s Fiund
50 Pfg.

KMirhel

anerkannt beste Marke
Jahresproduktion 1914-1915 125 000 DWV.

Zu haben beim

frei Haus, pit 10 Rabatt Sliefernpaul niete,
Glauchaerſtr. 39. Tel. 5176.
Gustav

Mühlgaſſe 5.

*12

Merseburgerstraggse, Feke Sohmiedstr. Tel. 8939 Tel.

und dessen Flialen.

am 20. Februar 1914.

Preis: 10 Pfg. Preis 10 Pfg.

Seeeeeeeeeseeeee t ohne KopfNUtarlsmur, Krleeg und Arhelterklasse. Zur S EERIEE Arbehn l7
Korn luxemburg v du franrtarter öratramnner. e Pr. Moſtochſenfeiſh eAusführlicher Bericht über die Verhandlung Faohmünniseche, weng sach- ung Hem l bat BD u

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle (S.), Harz 29. Aelteetes Spezialgeschätt am PIa

Blumenthalſtraße 27.

110B. Sſch ken ſt
R. Fronne, rege

7167
Barfüsserstr. 10.

Fernruf 2620. Gegr. 1831.

gemässe Beodien
el u. Sardellenleberwurſt

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16.

An Ger Moritzkirche 3.
Stand: oberer Hallmarkt.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 89
12. Smndestag der techniſch induſtriellen Beamten

kr. Am 12. und 18. April tagte im Ausſtellungspark zuBerlin der 12. Bundestag der tehniſch induſtriellen Beamten,
der von 39 Delegierten und den Beamten des Bundes beſchickt
war.

Jm Jahresbericht über das Jahr 1913 konſtatierte der
Vorſtand ein heute noch ausgeſprochen ungünſtiges Geſamt-
bild des Wirtſchaftslebens und eine ebenſo unerfreu-
liche ſozial politiſche Lage. Es kann kein Zweifel
mehr darüber beſtehen, daß die deutſche e Geſetz
ebung an einem Punkte angelangt iſt, wo die Kräfte, die ſich
em Fortſchritt entgegenſtemmen, das Uebergewicht erlangt

haben, weil das deutſche Unternehmertum der Fortführung
der ſtaatlichen Sozialpolitik einen immer ſtärkeren Wider
ſtand entgegenſetzt. Ebenſo zeigen ſich immer ausgeſprochenerdie Beſtrebungen des Unternehmerlumg den Stelennachweis

zu ungünſten der techniſchen Angeſtellten auszubauen.
Unter der Ungunſt der Wirtſchaftskonjunktur hat auch der

Mitgliederzuwachs des Bundes nicht die Höhe früherer
Jahre erreicht; doch überſteigt er mit 1246 immer noch be
trächtlich den des Deutſchen TechnikerVerbandes, der nur 198
Mitglieder zugenommen hat. Jm letzten Vierteljahr macht ſich
übrigens wieder ein Aufſtieg bemerkbar, da der Bund 1862
Mitglieder aufgenommen hat, im Vergleich zu 1270 im erſten
Vierteljahr vorigen Jahres. Am Ende des Berichtsjahres
konnte der Bund in 280 Verwaltungsſtellen 23386 Mit-
glieder zählen. Beſonderes Gewicht wurde auf die Ge
winnung von Studierenden als Hoſpitanten gelegt. Und
mit Erfolg; denn deren Beitrittszahl war um 568 höher als
im Jahre 1912, ſo daß am Schluß des Jahres 2312 Hoſpitanten
dem Bunde angehörten.

Im Innern hatte der Bund im abgelaufenen Jahre nicht
unerhebliche Schwierigkeiten zu überwinden. Ein
mit dem Ausſcheiden des Geſchäftsführers Hugo ender
Konflikt nahm ſeine Kräfte in ſtarkem Maſſe in Anſpruch.
Die beiden vorletzten Bundestage wurden zu einem großen
Teile von der Erörterung dieſer inneren Streitfragen in An
ſpruch genommen, doch hat ſeitdem ein einträchtiges Zu-
ſammenarbeiten der Beamten des Bundes ſtattgefunden.
Das Verhältnis zum Deutſchen Techniker-Verband wurde zu Anfang des Jahres ein geſpanntes durch

das Verhalten des Verbandes in der Frage des Koalitions-
rechtes der auf Pribvbatdienſtvertrag angeſtellten Eiſenbahn-
techniker; zeigte es ſich doch, daß der Verband keine Bedenken
trug, wichtige Grundrechte der Angeſtellten aus r
e Erwägungen heraus preiszugeben. Später beſſerten
ich die Beziehungen durch die Zuſammenarbeit in der Frage

des einheitlichen Angeſtelltenrechtes. Ob es freilich dauernd
möglich ſein wird, dieſe Beziehungen aufrechtzuerhalten, muß
daſing t bleiben.

on
brachte es nur eine einzige über den erſten Anlauf hinaus
die im vorigen Jahre in Hannover gegründete Nationale
Technikerſchaft. Doch auch ſie verkrachte, obwohl als
Gönner ſowohl der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozial
demokratie wie auch die Hannoverſche Arbeitgeberſchaft ſich
um ſie bemühten. Man darf wohl die Hoffnung ſchöpfen, daß
die Nationale e in der Bewegung der technäſchen
Angeſtellten eine unerfreuliche, aber praktiſ
Epiſode bleiben wird.

Die internationalen Beziehungen erfuhren eine Stärkung
durch einen Kartellvertrag mit dem Bund techniſcher An
geſtellter der Schweiz, gleichwie der Oeſterreich s,
wodurch den Mitgliedern bei jedem beliebigen Stellenwechſel
innerhalb des Organiſationsgebietes der drei Verbände die
Aufrechterhaltung der Mitgliederrechte gewährleiſtet iſt.

Reſümierend konſtatierte der Berichterſtatter des Vorſtandes,
daß man alle Urſache habe, mit der Entwicklung des Bundes
an edg zu ſein.

ie Bilanz des Kaſſierers wies ein Vermögen von
421 019 Mark auf. Für das v wurden
113 867 Mark verausgabt, darunter die her Beträge von
i Mark für Stellenloſen, 155 444 Mark für Notfallunter

ützung.
Die Debatten über den Vorſtandsbericht und die dazu geſtellten Anträge nahmen den ganzen Nachmittag in Anſerut,

Dem Vorſtand wurde gegen etliche Stimmen Entlaſtung er-
teilt. Eine Reihe, das innere Verbandsleben betreffender An-
träge wurden angenommen. Ein die Oeffentlichkeit intereſſierender Beſchluß dürfte ſein, durch den Bund bei den
Stadtverwaltungen mit allen Mitteln auf einen Be
ſchluß hinzuwirken, daß ſtädtiſche Lieferungen und Aufträge
nur an Firmen vergeben werden, die das Koalitionsrecht in
jeder Weiſe reſpektieren.

Die Verhandlungen des zweiten Tages begannen mit der
Frage der Organiſation der Werkmeiſter im Bunde, mit der
ſich ſchon zu wiederholten Malen ein Bundestag beſchäftigte.
Daß unter dem raſch angewachſenen Heere der Werkmeiſter
ſchon frühzeitig das Beſtreben nach Zuſammenſchluß zutage
trat, wird durch die ſchon im ihre 1884 erfolgte Gründung
des Deutſchen Werkmeiſter- Verbandes dokumen-
tiert, der ſchon nach neun v 20 000 Mitglieder umfaßte.
Doch der Verband erwies ſich lediglich als eine Standesver-
einigung; er blieb untätig in der Vertretung ſozialer Reform-
beſtrebungen. Erſt vom Jahre 1905 an begann er eine loſe
Zuſammenarbeit mit den übrigen techniſchen Verbänden an
zubahnen, und als kurz darauf der damalige g.
Reichstagsabgeordnete Dr. Potthoff als Syndi-
kus in die Geſchäftsleitung einberufen wurde, ſetzte mit deſſen
Wirkſamkeit eine ſtärkere Betonung der ſozialwirtſchaftlichen
Beſtrebungen ein. Doch bald begann die rückſchrittliche
Bewegung wieder Oberwaſſer zu gewinnen; im Jahre 1910
ſchied Dr. Potthoff aus der Leitung aus, und kurz darauf
wurde die Verbindung mit den übrigen techniſchen Verbänden
gelöſt. Seitdem nahm der Bund techniſchinduſtrieller Be
amter, der ſonſt die Werkmeiſter an ihren Verband verwies,
eine veränderte Stellung ein und nahm Werkmeiſter, die in
ihrer Stellung gewiſſe Vorausſetzungen erfüllen, als Mit-
glieder auf allerdings nur auf Vorſchlag der zuſtändigen
Verwaltungsſtelle. Es erheben ſich aber immer wieder Stim
men im Bund, die eine unterſchiedsloſe Aufnahme
der Werkmeiſter und den Gedanken einer einheitlichen
Angeſtelltenorganiſgtion als kräftigen Schutzwall gegen die
gelbe Gefahr vertreten, die oft unter den harmloſeſten Namen
ſich breit zu machen beginnt.

Sie drangen denn auch auf dem jetzigen Bundestage ſoweit
durch, daß mit 20 gegen 17 Stimmen ein Antrag angenommen
wurde, die Werbearbeit mehr als bisher auf die Werkmeiſter
auszudehnen und in dem Werbematerial des Bundes und der
Induſtriebeamten Zeitung darauf Rückſicht zu nehmen und daß
eine Anzahl in der gleichen Richtung ſich bewegender Anträge
dem Vorſtand zur Berückſichtigung überwieſen wurden.

Herrn Granzin- Stuttgart fand mit einem Referat all
ſeitige Zuſtimmung, worin er den Stillſtand der Sozialpolitik ſcharf geißelte und unſere o aimyrderia
Wirtſchaftspolitik mit ihren Zöllen und ihrer Konſumbe-
tewerung, für die nicht das volkswirtſchaftliche, ſondern
as privatkapitaliſtiſche Jntereſſe maßgebend iſt. Jn einer

darauf bezugnehmenden Reſolution „proteſtiert der

erſchiedenen Gründungen gelben Charakters

bedeutungsloſe

Halle (Saale), Freitag den 17. April 1914

Bundestag auf das lebhafteſte dagegen, daß auch nach An
ſicht der Reichsregierung unſere ſozialpolitiſche r
arbeit an einem gewiſſen Abſchluß angelangt ſein ſoll.
Bis heute ſei noch nichts zur Einlöſung der
getan, die den techniſchen Angeſtellten bereits vor acht Jahren
gegeben worden ſind.

Ebenſo ſcharf wurde die Stellung des Reichstages zur Kon-
kurrenzklauſelfrage verurteilt. Eine einſtimmig
angenommene Reſolution zu dieſer Materie beſagt, daß die
techniſchen Angeſtellten an einer Neuregelung ihrer Rechts
verhältniſſe auf der Grundlage der Regierungsvorſchläge kein
e haben. Die Annahme dieſer Vorſchläge erſcheint
ihnen nur geeignet, eine baldige gründliche Reform der Kon-
kurrenzklauſel auch für die techniſchen Angeſtellten aufzu
halten, und er bittet daher den Reichstag, dieſe Regie-
n abzulehnen und ſtatt deſſen dierundſätzliche Ungültigkeit aller Konkurrenz-
lauſeln zu beſchließenDie Vorſtandswahl ergab größtenteils Wiederwahl des bis-

herigen Vorſtandes.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 16. April 1914.

Die Jubelfeier der Partei.
Zur Feier des Tages, an dem vor 25 Jahren der Sozial

demokratiſche Verein für Halle und den Saalkreis ge-
gründet wurde, iſt durch die Parteileitung zum Sonnabend,
den 18. April, dem Vorabend des Gründungstages, eine
würdige Feier im Volkspark vorbereitet. Neben dem künſtleriſchen
Konzert der rühmlichſt bekannten Kapelle Engelmann, tragen der
Arbeiterſängerchor Halle, der Frauen- und Mädchenchor, ſowie
der Arbeitergeſangverein Böllberg Wörmlitz zur Verſchönerung
des Feſtes mit bei. Prolog und Rezitationen der Genoſſen
Kilian, Koenen und Schönlank ſind der Bedeutung des Tages
entſprechend im Programme; Genoſſe Karl Krüger-Barmen,
welcher bei Gründung des Vereins im Jahre 1889 als erſter
Vorſitzender die Leitung übernahm, wird in ſeiner Feſtrede die
25 Jahre des Kampfes den Genoſſen noch einmal vor Augen
führen. Einzelne Epiſoden der Kampfzeit werden in lebenden
Bildern von Turnern und Sängern dargeſtellt werden.

Nach Schluß des Programms wird bei Tanz die junge Welt
zu ihrem Rechte kommen.

Das Eintrittsgeld, eingeſchloſſen die Verabfolgung eines künſt-
leriſchen Programms und freier Garderobe, beträgt 25 Pfg.

Bis heute abend ſind Eintrittskarten und Programme noch in
den bekannten Stellen zu haben bis Sonnabend abend werden
die Karten noch an folgenden Stellen abgegeben in den Zigarren-
geſchäften von Albrecht, Lindenſtr. 566; Bruder, Torſtr. Jung-
mann, Pfännerhöhe; Leuſchner, Mittelwache und Harz; Bendlin
Torſtr. Schneider, Beeſenerſtr. (Ecke Wolfſtr.); Spengler, Geiſtſtr.
bei Gerig, Triftſtr. im Volkspark, in der Volksbuchhandlung, im
Verlag des Volksblattes und im Parteiſekretariat, Harz 42/44.

Theaterdirektor von Magiſtrats Gnaden?
Das Recht der Diktatur für die Arbeiterfeinde?

Von der Stadtverordnetenverſammlung wurde bei der
zweiten Leſung des Theaterpachtvertrages von den vielen ſozial
demokratiſchen Anträgen, die alleſamt eine Förderung der Leiſtungen
des Stadttheaters in künſtleriſchem und ſozialem Sinne anſtrebten,
nur ein einziger angenommen. Jn den 8 20 iſt durch Mehr
heitsbeſchluß die Beſtimmung aufgenommen worden „Der Pächter
iſt berechtigt, gegen eine beſtimmte Pauſchalſumme an Nachmittagen
für Vereine und Geſellſchaften Privatvorſtellungen zu
geben.“ Dieſem Beſchluß, ſo beſcheiden er auch iſt, ſoll wie
es heißt der wohllöbliche Magiſtrat unſerer Stadt nicht bei
getreten ſein. Die Saale Zeitung berichtet:

Die Theatervorlage kommt noch einmal vor die Stadt
verordnetenverſammlung, und zwar ſchon am kommenden Mon-
tag. Der Magiſtrat hat zwar, wie wir hören, alle Abänderungen,
die vom Stadtverordnetenkollegium vorgenommen ſind, wie z. B.
die der Gagen der Muſiker und der Balletteuſen. ſo
wie die Reſervierung der Magiſtratsloge nur für den Ober-
bürgermeiſter und den Stadtverordnetenvorſteher, akzeptiert, ineinem Punkte aber iſt er den Seſchluſſen des Kollegiums nicht

beigetreten, nämlich in der für den Thegterdirektor vorgeſehenenBerechtigung, für Vereine Rachmiktagevorſtellux en
ohne Genehmigung des Magiſtrats und ohne Zahlun
der Gebühr von 75 Mk. zu geben. Der Magiſtrat ſteht au
dem Standpunkte, daß dieſe Befugnis nicht zu billigen iſt, denn
es liege kein Grund vor, ſchon beſtehende Vereine oder Vereine,
die ſich nur für dieſe Theaterzwecke bilden könnten, zu bevor
ugen ber dem allgemeinen Publikum, das auf öffentliche

orſtellungen angewieſen iſt.
Die Abneigung des Magiſtrats gegenüber dem Beſchluſſe der

Stadtverordneten, der dem zukünftigen Pächter des Stadttheaters
ein klein wenig Freiheit geben ſollte bei der Verwendung der
Bühne im nichtregelmäßigen Theaterbetrieb, iſt nicht gerade ver
wunderlich, aber jedenfalls recht befremdend. Nicht verwunder-
lich, weil man vom Magiſtrat der Stadt Halle ſchon längſt weiß,
daß ihm, dem meiſt aus poltiſchen Reaktionären zuſammengeſetzten
Kollegium, alles, was nach Freiheit riecht, im Grunde wenig an-
genehm iſt. So viel Freiheit die Herren der „Erſten Kammer“
für ſich ſelbſt in Anſpruch nehmen, ſo wenig wollen ſie vor allem
von der Gewährung erweiterter Freiheiten an andere Leute wiſſen.
Jſt man doch, als die Arbeiterſchaft, das Volk nach Erweiterung
der politiſchen Rechte verlangte, ſelbſt nicht vor jener blutigen
Polizeiattacke im Februar des Jahres 1910 zurückgeſchreckt!

Selbſt dem Theaterdirektor gönnt der Magiſtrat nicht die
kleine Freiheit des Rechtes, das Theater durch private Abmachungen
mit Bürgern der Stadt aus beſonderen Anläſſen dienſtbar zu
machen. Die „hochwohlweiſen Herren“ wollen die Zenſur
ausüben darauf kommt ihre Ablehnung des angenommenen
ſozialdemokratiſchen Antrages hinaus Zenſur ausüben in dem
Sinne, daß das Stadtthecter an Kreiſe, die dem Magiſtrat oder
den führenden Leuten dieſer Körperſchaft nicht ſympathiſch ſind, zu
Sondervorſtellungen nicht überlaſſen wird. Nicht die Kunſt, der
das Stadttheater dienen ſoll und der es vielleicht mit beſonders
finanzierten Vorſtellungen am beſten dienen kann, ſondern die
Gunſt wird, das iſt ſicher, die magiſtratliche Zenſur geſtalten,
die durch Ablehnung des Stadtverordnetenbeſchluſſes inſtalliert
werden ſoll.

Dagegen muß man ſich entſchieden wenden, weil unwürdige
Zuſtände für Theaterdirektor und Publikum naturnotwendiger-
weiſe aus dem geforderten Sonderbeſtimmungsérecht des Magiſtrats
ſich ergeben müſſen. Wir erwarten, daß die Stadtverordneten-
mehrheit gerade dem angefeindeten Beſchluß treu bleibt. weil er

25. Jahrg.
dem Theaterdirektor eine gewiſſe, für ſeine künſtleriſche Be
tätigung außerhalb des allgemeinen Theaterbetriebes notwendige
Freiheit der Entſchließung und ein nicht zu unterſchätzendes
Propagandamittel zur Jntereſſierung breiterer Schichten der
Bevölkerung für das Theater an die Hand gibt. Der Magiſtrat
mag ſich um das Wohlergehen der Stadt und ihrer Bürger auf
allen Gebieten kommunaler Verwaltung bemühen, er mag auch
den Theaterbetrieb im allgemeinen, namentlich ſeine künſtleriſche
Qualität und die wirtſchaftliche Lage des Perſonals, überwachen
dafür ſind wir Sozialdemokraten bei den verfloſſenen Beratungen
immerfort eingetreten in die inneren Theaterverhältniſſe aber,
über die der Direktor allein entſcheiden kann und entſcheiden muß,
möge er ſich nicht hineinmiſchen.

Lächerlich finden wir die Begründung des Magiſtrats für
ſeinen ablehnenden Beſchluß. Die Zahlung der Gebühr, wenn ſie
der Vertrag für Sonderaufführungen überhaupt vorſieht, wird
natürlich nicht im mindeſten berührt durch die beſchloſſene Frei-
heit des Direktors zur Veranſtaltung von Privatvorſtellungen.
Von einer Bevorzugung von Vereinen vor dem allgemeinen Pub-
likum kann man aber doch auch ſchlecht reden zu einer Zeit, in
der ſolche „Bevorzugung“ fleißig geübt worden iſt und angeſichts
von Vertragsbeſtimmungen, die die Fortſetzung dieſer Uebung ge
währleiſten. Auf die Genehmigung des Magiſtrats
kommt es an; nichts weiter bezweckt der Magiſtrat mit ſeinem
Widerſpruch, als die Jnſtallierung eines Zenſurrechtes
gegen beſtimmte Kreiſe der Bevölkerung! Dieſem
eigennützigen Verlangen ſollten aber die Stadtverordneten um ſo
weniger entſprechen, als ſie aus der reſpektablen Höhe des
ſtädtiſchen Zuſchuſſes für das Stadttheater gewiß die Not
wendigkeit erkannt haben dürften, daß dem neuen Theaterpächter
keinerlei Feſſeln angelegt werden dürfen bei der Verfolgung ſeiner
ſchwierigen Aufgabe, weiteſte Schichten der ſtädtiſchen Be
völkerung für die Kunſt der ſtädtiſchen Bühne zu intereſſieren.

Bei Betriebsunfällen Zeugen ſichern
Einen neuen Beweis für die Notwendigkeit der Zeugen bei

Betriebsunfällen lieferte eine Klage des Hausdieners Sp. aus
Halle gegen die Detailhandels-Berufsgenoſſenſchaft zu Char-
lottenburg. Dem Kläger wurde am 15. März in dem Betrieb
eines Halliſchen Kaufhauſes, als er zum Fenſter der Früh-
ſtücksſtube hinausſah, von einem in der Nähe des Hauſes
arbeitenden Maler infolge Neckerei mit einem Nagel ein Auge
ausgeworfen. Die Beklagte lehnte eine Entſchädigung ab, weil
ſich der Vorgang bei einer eigen wirtſchaftlichen Tätigkeit
während des Veſperns ereignete und weil das Werfen mit
dem Nagel in keinem Zuſammenhange mit dem Betriebe ſteht.

Bei der polizeilichen Vernehmung, welche zur Beurteilung
des wegen der Körperverletzung geſtellten Strafantrages dem
Rentenantrage vorausging, hatte der Kläger verſucht, durch
ſeine Angaben den Beweis zu erbringen, daß er ohne ſein
Verſchulden zu dieſer Verletzung kam und die Veranlaſſung
zum Hinausſehen aus dem Fenſter nicht richtig angegeben.
Weder der Polizeibeamte noch der 17 jährige Kläger wußten
indes, daß die Berufsgenoſſenſchaften jedes unüberlegte Wort
nutzbringend für ſich anwenden. Erſt ſpäter, als ihm eine
Rente nicht gewährt werden ſollte, beſann ſich der Kläger, daß
er an dem fraglichen Tage den Frühſtücksranm zu dem Zwecke
betrat, um eine Verkäuferin aus der über dem Frühſtücks-
raume liegenden Schneiderſtube zu rufen. Dies habe er auch
getan und als er hinausſah und einmal gerufen hatte, erhielt
er die Verletzung. Von den angegebenen Zeugen hatte nie-
mand einen Ruf gehört; es kam vielmehr zum Ausdruck,
Kläger habe nach oben geſehen, um feſtzuſtellen, wer dort mit

Nägeln wirft. rDurch Mithilfe des Merſeburger Bezirks-Arbeiterſekretariats
iſt es nun gelungen, durch eidliche Zeugenausſage feſtzuſtellen,
daß der Verletzte in Wirklichkeit nach der Verkäuferin rief u
mithin die Verletzung bei Ausübung ſeiner Tätigkeit erhielt.
Eine Unfallrente iſt ihm nunmehr durch Beſcheid. vom
6. April zu geſprochen worden. a

Vierteljahrsbericht der Zentralbibliothek
Jn den Monaten Januar bis März wurden an 13 (12) Sonn

tags und 25 (25) Wochentagsausgabeſtunden von 6717 (6065)
Beſuchern zuſammen 10 100 (8000) Bücher entliehen. Das
ſind gegen den gleichen Zeitraum des Vorjahres 622 Beſucher
und 2100 Bücher mehr. (Die Zahlen vom Januar bis März
1913 ſind in Klammern beigefügt.) Einen Ueberblick über die

u rſael n
Januar 124 223 347 7211418 778 55 457 4 3511
Februar I10 230 381 63 1340 736 538 396
März 125 233 323 50 1388 670 36 382 39 3245
1914. 359686 10611854146 2179 144
1918 325 559 738 1463492 1443 1331066108] 8000

0 an haſten weiſe hiloſ cNovelleu; F: Jugendſchriften; G: Klaſſiker, Gedichte Samm I: Techmik,
Geſetze, Verſchiedenes.

Von den Entleihungen entfielen auf die Ausgabeſtelle Nord
3543 Beſucher und 5157 Entleihungen; auf die Ausgabeſtelle
Süd 3058 Beſucher und 4597 Entleihungen; auf Ausgabeſtelle
Ammendorf 66 Beſucher und 115 Entleihungen. Der Reſt von
50 Beſuchern und 231 Entleihungen verteilt ſich auf die
Wanderbibliotheken.

An Geſchenken wurden der Bibliothek 218 Bände überwieſen.
Vom Genoſſen Hennig 168 Bände; vom Genoſſen Härtel 10
Bände; vom Genoſſen Stolle 6 Bände; vom Genoſſen Kolberg
4 Bände; von den Genoſſen Hederich, Kleiter, Loſſe je 3 Bände;
von den Genoſſen Zimmermann, Hartmann, Hildebrandt, Guth,
Hoffmann je 2 Bände; von den Genoſſen Neubert, Hallupp,
Haring, Schmiljun, Miethling und vom Metallarbeiterverband
je 1 Band. Den Geſchenkgebern ſei nochmals beſtens gedankt.

Die Zentralbibliothek ſteht den Mitgliedern aller Gewerk
ſchaften und der Partei unentgeltlich zur Verfügung. Wir
erſuchen um recht eifrige Benutzung. Beim erſten Beſuch muß
das Mitgliedsbuch vorgelegt werden. Ausgabeſtunden ſind
Dienstags und Donerstags, abends von 8--9 Uhr, Sonntags,
vormittags von 10--12 Uhr, im Volkspark, Burgſtraße 27 und

Ballſäle, Lerchenfeldſtraße 14. aWir machen nochmals darauf aufmerkſam, daß der Eingang
zur Bibliothek im Volkspark nur von der gſtraße aus zu
benutzen iſt,
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Verzeichnis der Hausarbeiter und Zwiſchenmeiſter.
Das neue Hausarbeitsgeſetz vom 20. Dezember 1911 g.

den Arbeitgebern, die Hausarbeiter beſchäftigen, u. a. auch die
vpflichtung auf, ein Verzeichnis ihrer Hausarbeiter undchenmeiſter zu führen. eine ndere Poligzeiver-

rdnung (vom 30. Auguſt 1913) iſt für die Stadt Halle in Aus
hrung der betreffenden Beſtimmung des Hausarbeitsgeſetzes

angeordnet worden, daß zwei Abſchriften der Verzeichniſſe der
arbeiter alljährlich nach dem Stande vom 15. April vom

beidgeber oder Ausgeber ſpäteſtens bis zum 15. Mai der
Polizeiverwaltung einzureichen ſind. Die Verzeichniſſe müſſen
mindeſtens enthalten: 1. den Vor und Zunamen der Haus-
arbeiter, 2. den Familienſtand des Hausarbeiters (z. B. ver
heiratet ledig. verwitwet), 3. die genaue Angabe ihrer Be
triebsſtätte (Wohnort, Straße und Hausnummer) und 4. die
Art der übertragenen Arbeit.

Die von den Arbeitgebern zu führenden Verzeichniſſe der
Zwiſchenmeiſter und Ausgeber müſſen mindeſtens enthalten:
1. den Vor und Zunamen der Zwiſchenmeiſter und der Aus
geber, 2. die genaue Adreſſe ihrer Betriebsſtätte oder Wohnung
t. a rvaße und Hausnummer und 3. die Art der übertragenen

rbeit.
Auch dieſe Verzeichniſſe müſſen in zweifacher Ausfertigung

eingereicht werden. Die Verzeichniſſe haben nur den Zweck,
den Behörden zuverläſſige Kenntnis von dem Umfange der
Hausarbeit in einem beſtimmten Bezirke zu verſchaffen. Eine
Verwendung für andere z. B. ſteuerliche Zwecke oder eine Ver
öffentlichung, findet nicht ſtatt. Da beſonders in den größeren
Betrieben die nachträgliche Feſtſtellung des Standes vom
15. April vielleicht Schwierigkeiten bereitet, empfiehlt es ſich,
die Verzeichnisabſchriften ſchon jetzt einzureichen.

Gaufeſt des Arbeiter-Sängerbundes in Halle! Von der
Leitung des mitteldeutſchen Gaues im Deutſchen Arbeiter-Sänger-
bund wird uns die Mitteilung gemacht, daß Pfingſten 1915
das Gauſängerfeſt in Halle ſtattfindet. Es iſt zu dieſem Zweck
das neue Vergnügungsetabliſſement Olympiapark (früher Rad-
rennbahn) durch Vertrag gemietet. Da zum veranſtaltenden Gau
die drei Bezirke Magdeburg, Anhalt und Halle gehören, ſo iſt
auf die Teilnahme von mindeſtens 4000 Sängern an dem Feſt
zu rechnen.

Stiftungsfeſt der Partei. Die Ordner werden erſucht, am
Freitag. den 17. April, abends 814 Uhr, zu einer Beſprechung
im Volkspark zu erſcheinen.

Achtung, Transportarbeiter! Auf die morgen, Freitag, im
Volkspark ſtattfindende Generalverſammlung, in welcher der
Geſchäftsbericht vom 1. Quartal gegeben und zu der nächſten
Sonntag vor ſich gehenden Delegiertenwahl Stellung genom-
men werden ſoll, ſei hierdurch nochmals aufmerkſam gemacht.
Da auch noch andere, ebenfalls wichtige Angelegenheiten mit
erledigt werden ſollen, ſo darf wohl auf guten Beſuch ſeitens
der Mitglieder gehofft werden.

Jnuſtizrat Dr. Keil, nationalliberale s Mitglied
des preußiſchen Hauſes der Abgeordneten für Halle- Saalkreis
neben dem fortſchrittlichen Herrn Delius, iſt zum Mitarbeiter

der konſer vativen Halliſchen Zeitung avanciert.
Verdient hat der Herr dieſe Ehre, wenn nicht früher, dann
in neueſter Zeit durch ſeine halb ſcharfmacheriſche, halb
urkomiſche Attacke gegen die von fortſchrittlichen und ſozial-
demokratiſchen Mitgliedern der Stadtverordnetenverſamm-
lung geſtellten Anträge zugunſten der Bühnenangeſtellten des
Halliſchen Stadttheaters. Jn den Beifall, den die Colberg,
Steckner, Zell und Dehne am vorigen Donnerstag ihrem
nationalliberalen Geſinnungsgenoſſen ſpendeten, wollte das
Scharfmacherblatt eben nicht nur mit Worten, ſondern auch
mit Taten einſtimmen!

Hinein in den Handlungsgehilfen-Verband! Zu Oſtern
beenden wieder Tauſende von Handlungslehrlingen ihre Lehr-
zeit und viele junge Mädchen treten als jugendliche Angeſtellte
in kaufmänniſche Geſchäfte ein. Da iſt es Zeit, dafür zu
ſorgen, daß dieſe jungen Leute nicht jenen kaufmänniſchen
Vereinen zum Opfer fallen, von deren Anhängern die gewerk-
ſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft ſtändig bekämpft und be-
ſchimpft wird. Heute kann man leider immer noch ſehr oft
beobachten, daß auch Arbeiterſöhne und Töchter, die als Hand
lungsgehilfen tätig ſind, ſich aus Unerfahrenheit von jenen
arbeiterfeindlichen Vereinen ins Schlepptau nehmen laſſen.
Die Kkugter ſollten daher nicht die Gelegenheit verſäumen,
ihre Kinder und Geſchwiſter aufzuklären, daß, ſoweit ſie als
männliche und weibliche Handlungsgehilfen tätig ſind, nur
der Zentralverband der Handlungsgehilfen als Organiſation
in Frage kommen kann. Dieſer Verband kämpft für die Ver-
vbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage ſeiner Berufsgenoſſen, und
zwar Schulter an Schulter mit den Arbeitern anderer Berufe.
Anmeldungen nehmen entgegen A. Adler, Albrechtſtraße 37,
und A. Jllgenſtein, Volksbuchhandlung, Harz 29.

Für die landwirtſchaftliche Jubiläumsausſtellung, die be
kanntlich 1915 anläßlich der Zugehörigkeit der
87 Sachſen zu Preußen in Halle ſtattfindet, wird gutem

ernehmen nach die Stadt den neuen Jahrmarktsplatz an der
Halberſtädter Bahn (früher Wagnerſche Aecker), gegenüber dem
neuen Nordfriedhof, dem Gertrauden-Friedhof, zur Verfügung
ſtellen. Wahrſcheinlich iſt bis dahin auch der Ausbau des
Straßenbahnnetzes ſchon ſoweit gediehen, daß man bequeme
Fahrgelegenheit zur Ausſtellung hat.

Aus dem Hygieniſchen Jnſtitut. Jm Laufe des Monats
März ſind von der mit dem Huygieniſchen Jnſtitut der Univerſi-
tät verbundenen Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten
1704 Proben aus dem Stadtkreis Halle unterſucht worden.
Davon rührten 537 aus den Kgl. Kliniken, 64 aus Kranken-
häuſern und 1103 von praktiſchen Aerzten her. U. a. wurden
unter 203 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu unterſuchen waren,
23mal Tuberkelbazillen während von 1034 diph-
therieverdächtigen Unterſuchungsproben 213, von 60 typhus-verdächtigen 13 bakteriologiſch ſichergeſtent wurden.

Das Reueſte: Juriſten als Operetten-Fabrikanten. Eine
intereſſante Uraufführung ſteht, ſo verrät die Saalezeitung der
ſicher ſtaunenden Menſchheit, für den 28. April in unſerem
Stadttheater bevor. Es wird eine neue Operette, betitelt:
Der Eſel von Ninive, gegeben, deren Text Herr Rechts-
anwalt Wolfgang Herzfeld hier gedichtet hat, während die
Muſik von Herrn Rechtsanwalt Dr. Gaze geſchrieben iſt.
Auf dieſe Uraufführung darf man einigermaßen geſpannt
ſein. Nicht weil es ſich um eine Operette handelt die leicht-
geſchürzte Muſe hat man uns im Halliſchen Stadttheater
reichlich oft vorgeführt vielmehr wegen der originellen Um-
ſtände ihres Entſtehens. Man denke, zwei rechtsgelehrte
Ju riſten haben die Operette auf dem Gewiſſen das iſt
gewiß ſchon allerlei. Nun handelt das Werk auch noch von
einem berühmten Eſel, was gewiß nicht ohne beſonderen
Reiz iſt, und dann muß man wiſſen, daß der Autor des Textes
ein fortſchrittlicher, der Autor der Muſik ein kon-
ſervativer Parteigänger iſt. Das muß alſo auf jeden
Fall eine pikfeine Miſchung geben! Es fragt ſich freilich noch
ſehr, ob die juriſtiſch- fortſchrittlich konſervative Operetten-
Eſelei den Hallenſern behagen wird. Jndes: die Zukunft
des Stadttheaters, um die man ſich in weiteſten Krei-
fen Sorge machte, ſcheint geſichert, wenn ſogar die be-
triebſamen Juriſten nach Dichter- und Komponiſtenlorbeeren
zu geizen beginnen!

Stadttheater. Die für Freitag angeſetzte Luſtſpiel Premiere
Das Beſchwerdebuch von Karl Ettlinger muß verlegt werden.
Sonnabend ggſtiert in der letzten Aufführung von Fauſt (1. Teil)
Herr Eiſolt in der Rolle des Mephiſto auf Engagement

Selbſtmord auf den Schienen. Auf den Gleiſen der Bahn
ſtrecke Halle-Halberſtadt zwiſchen der Giebichenſteiner Gas-
anſtalt und dem Bahnhof Trotha wurde heute vormittag gegen
1210 Uhr die Leiche eines etwa 60 Jahre alten Mannes ge-
funden, dem der Kopf vom Rumpfe getrennt war. Vermutlich
hat ſich der Tote in ſelbſtmörderiſcher Abſicht auf die Schienen
gelegt und iſt von dem 8 Uhr Perſonenzug überfahren worden.
Die Perſonalien des Mannes konnten noch nicht ermittelt
werden, da er keinerlei Ausweiſe bei ſich trug. Doch glaubt
man, daß es ſich um einen Bauersmann aus der Umgegend
handelt. Neben der Leiche lag ein Taſchentuch, in das 13 Mark
Geld eingewickelt waren. Die Polizei nahm den Tatbeſtand
auf und ſorgte für die Ueberführung des Lebensmüden nach
dem Trothaer Friedhofe.

Verkehrsſtörungen. Jn der Talamtſtraße riß der Leitungs-
draht der Stadtbahn, wodurch eine Betriebsſtörung von 20
Minuten ſtattfand. Es wurde niemand verletzt. Jnfolge
Glätte ſtürzte in der Gr. Ulrichſtraße ein vor einem Wagen
eſpanntes Pferd. Mit Hilfe von Schutzſchuhen konnte ſich das

Tier wieder erheben. Die Straßenbahn erlitt eine Betriebs-
ſtörung von etwa 5 Minuten.

JnNoch immer nicht feſtgeſtellt. Die Polizei teilt mit:
der Kleidung der am 30. März 1914 im Amtsgarten aufge-
fundenen und bereits in den Zeitungen bekanngegebenen, un-
bekannten männlichen Leiche ſind nachträglich noch zwei goldene
Trauringe gefunden, von denen der eine R. H. 1900 R. W. und
der andere und kleinere E. H. 00 gezeichnet wſd beide mit 333
geſtempelt ſind. Wer über die Leiche oder den Eigentümer der
Ringe Auskunſt geben kann, wird gebeten, ſich bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 22-23 zu melden.

Ein Opfer herausgegeben. Heute vormittag zwiſchen 10
und 11 Uhr wurde bei Trotha die Leiche eines jungen Mäd-
chens aus der Saale gezogen. Man glaubt ſicher, daß es ſich
um eines der Opfer handelt, die die Bootskataſtrophe am
zweiten Oſtertag forderte. Die Leiche kam nach dem Tro-
thaer Friedhof.

Der Zug des Unglücks. Jm Sophienhafen verunglückte heute
morgen kurz vor 8 Uhr der Arbeiter Herrmann dadurch, daß er
ausrutſchte und ein ſchwerer Sack auf ihn fiel. Da H. bewußtlos
liegen blieb und ſchwere innere Verletzungen vermutet werden,
wurde er mittels Auto nach der Klinik gebracht. Von einem
Poſtwagen überfahren wurde heute morgen der fünfjährige Junge
des Arbeiters Richter, Mittelwache 14. Den Poſtillon ſoll keine
Schuld treffen. Beim Aufladen von Roheiſen auf dem Güter-
bahnhof fiel heute morgen dem Arbeiter Klauß ein Stück gegen
das linke Bein. Ein Knöchelbruch war die Folge. Der Bedauerns-
werte wurde mittels Droſchke zum nächſten Arzt gebracht.

Bruckdorf, Dieskau, Zwintſchöna. Diſtriktsſitzung am
Freitag, den 17. April, abends 8!/2 Uhr, im Gaſthaus Meier in

Dieskau. Da die Wahlen zur Kreisgeneralverſammlung und andere
wichtige Parteiangelegenheiten auf der Tagesordnung ſtehen, iſt es
Pflicht aller Parteigenoſſen zu erſcheinen.

Kanena Kleinkugel. Diſtvikts- Verſammlung am
Sonntag, den 19. April, nachmittags 4 Uhr, im Gaſthof zum
Kronprinzen in Kanena. Da die Wahlen zur Kreis-General-
vevſammlung zu erledigen ſind, außerdem wichtige Vereins-
angelegenheiten auf der Tagesordnung ſtehen, ſo iſt das Er-
ſcheinen aller Mitglieder dringend erforderlich.

Bebitz. Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich auf dem
hieſigen Bahnhofe. Jnfolge falſcher Weichenſtellung liefen zwei
vollbeladene Güterwagen auf den herannahenden Zug der Als-
leber Kleinbahn, wobei vier Perſonen verletzt wurden.

Beeſedau. Roheit. Jn der Nacht zum Mittwoch ſind viele
junge Obſtbäume auf dem Wege von hier nach Cuſtrena durch
einem Oſterurlauber des Jnf.-Regts. Nr. 62 in Koſel mit dem
Seitengewehr teils der Kronen vollſtändig beraubt, teils er-
heblich beſchädigt worden. Der Schaden wird auf zirka 200 Mk.
geſchätzt. Dem Regiment ift ſofort Anzeige erſtattet worden.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Wittenberg-Schweinitz.

An die Ortsvereinsleitungen!
Da das Geſchäftsjahr mit dem 31. März ſein Ende erreicht hat,

werden die Filialleiter dringend erſucht, die Berichte an den
Vertrauensmann und die Kaſſenabſchlüſſe an den Kreiskaſſierer
ſpäteſtens bis zum 30. April einzuſenden.

Auch wird erſucht, die Delegiertenwahlen zum Kreistag in
der nächſten Filialverſammlung vorzunehmen. Ort und Tag des
Kreistages wird noch bekannt gegeben.

Die Kreisleitung.

Wohnungsfürſorge der Landes Verſicherungsanſtalt.
Die Landes Verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt beſaß

Ende des Jahres 1913 ein Vermögen von rund 110 Millionen
Mark. Die Hälfte dieſes Rieſenvermögens, das während der erſt
23 jährigen Durchführung der Jnvalidenverſicherung aufgeſpeichert
worden iſt, kann nach den geſetzlichen Beſtimmungen zu „gemein-
nützigen Zwecken“ angelegt werden, davon wiederum die Hälfte
außerhalb der Mündelſicherheit. Die Verſicherungsanſtalt hatte
am Schluſſe des Jahres 1913 insgeſamt 41 803473 Mk. zu „gemein-
nützigen Beſtrebungen“ hergegeben. Freilich kann man bei den
einzelnen Poſitionen ſehr im Zweifel ſein, ob ſie dieſen Aufgaben
dienen. Der größte Teil, nämlich 16 Millionen Mark wurde zur
Befriedigung des „land wirtſchaftlichen Kreditbedürf-
niſſes“ hergegeben. Hierher gehören Darlehn zur Boden-
verbeſſerung, zum Wegebau, Hebung der Viehzucht, Bewäſſerung uſw.

Zur Arbeiterwohnungsfürſorge wurden nur 11 Millionen
Mark verwendet. Die Summe verteilt ſich folgendermaßen: zum
Bau von Arbeiterfamilienwohnungen erhielten geliehen Genoſſen
ſchaften und ſonſtige gemeinnützige Vereine 7 Millionen Mark,
Gemeinden 1 Million Mark, Arbeiter 2 Millionen Mark und
Unternehmer Millionen Mark. Von den 11 Millionen Mark
befanden ſich nur 1 Millionen Mark außerhalb der Mündel-
ſicherheit. Der Zinsfuß betrug im Durchſchnitt 3/4 Proz., bei
den Darlehen an die Gemeinde ging er ſogar bis auf 28/4 Proz.
herab. Außer dieſen Summen hat die Landes-Verſicherungsanſtalt
noch 355 500 Mk. zum Bau von Ledigenheimen und Herbergen
hergegeben. Hier betrug der Zinsfuß 3 bis 4 Proz.

Die Landes-Verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt hat über die
Hergabe von Geldern zum Arbeiterwohnungsbau „Grundſätze“
aufgeſtellt, die von Jntereſſenten unentgeltlich bezogen werden
können. Die Bewilligung der Darlehen für Arbeiterwohnungsbau
hat uns ſo ſagt die Verſicherungsanſtalt ſchon ſeit Jahren
Gelegenheit geboten, die Beſtrebungen auf Erhaltung der
heimatlichen Bauweiſe zu fördern. Zunächſt hatten wir
eine Anzahl von Muſterentwürfen für Kleinbauten beſchafft, die
wir auf Wunſch den Bauherren oder Bauunternehmern leihweiſe
überließen oder zur Einſicht für alle Jntereſſenten auslegten.
Wir haben auch die Beleihung auffallend häßlicher Bauten ab
gelehnt oder die Beleihung von der Aufſtellung einwandfreier
Baupläne abhängig gemacht. Seit 1910 haben wir die Ueber-
arbeitung fehlerhafter und häßlicher Baupläne von
Arbeiterwohnhäuſern ſelbſt in die Hand genommen.

e re

Bei der Bearbeitung der Entwürfe wird nach Möglichkeit darauf
Rückſicht genommen daß der Grundriß der gleiche bleibt und die
Ausführung keine größeren Koſten verurſacht. Dafür entſtehen
den Darlehnsſuchern keinerlei Koſten. Dafür wird die Beleihung
von der Ausführung des Baues nach dem verbeſſerten Entwurf
abhängig gemacht.

Bei dieſen Summen für die Arbeiterwohnungsfürſorge iſt auch
die Beleihung von Rentengütern kleineren Umfanges einbegriffen,
die ſtändig Fortſchritte macht. Die ſtaatliche Rentenbank beleiht
dieſe Rentengüter nur bis zu Dreiviertel des Wertes für Grund
und Boden. Hinter dieſen Summen beleiht die Verſicherungs-
anſtalt das Rentengut hypothekariſch bis zu 75 Proz. des Geſamt-
wertes. Durch dieſes Verfahren wird der Anlage der Charakter

eines Rentengutes gewahrt. ßVon den übrigen Darlehen zu Wohlfahrtseinrichtungen ſeien
folgende erwähnt: Für den Bau von Krankenhäuſern, Geneſungs-
heimen, Siechenanſtalten uſw. 7*/4 Millionen Mark, zum Bau von
Volksbädern, Schlachthäuſern, Friedhöfen uſw. 4 Millionen Mark,
zum Bau von Volksſchulen und ähnlichen Einrichtungen zur
Hebung der Volksbildung 1/4 Million Mark, uſw. Von dem
Geſamtbetrag der zu ſolchen Zwecken an die Gemeinden gegebenen
Darlehen entfallen 15, Millionen Mark an Gemeinden mit mehr
als 5000 Einwohner, und 3 Millionen Mark an ſolche mit
weniger Einwohner. Für eigene Veranſtaltungen (Heilſtätten) hat
die Verſicherungsanſtalt 1356 887 Mk. aufgewendet.

Noch beſſer wäre es, die kärglichen Leiſtungen der Invaliden
verſicherung an die Verſicherten würden ſo ausgebaut, daß es nicht
erſt zu ſolchen rieſenhaften Kapitalsanhäufungen kommt.

Merſeburg. Eine neue Autolinie von Merſeburgu Rieder-Eichſtädt über Milzau, Burgſteden. Tlobicau,
Niederwünſch wird in nächſter Zeit den. Betrieb eröffnen. Am
Dienstag fand eine Bereiſung der Strecke ſtatt, an der die
Ortsrichter der zu berührenden Orte teilnahmen. Ueberall
konnten die Unternehmer feſtſtellen, daß man der Verwick-
lichung des Planes lebhaftes Jntereſſe entgegenbringt. Da
auch die weitaus größte Zahl der Landwirte ihren Marlkt-
verkehr nach Merſeburg hat, wird auch von dieſer Seite eine
Unterſtützung nicht ausbleiben. Weitere Autobuslinien nach
Mücheln Großkayna und evtl. Freyburg ſollen in Erwägung
gezogen werden.

Altranſtädt. Der ſozialdemokratiſche Verein, Diſtrikt
Altranſtädt und Umgegend, hielt am 9. April ſeine diesjährige
Generalverſammlung ab. Aus dem der Diſtrikts
leitung iſt das Ergebnis der roten Woche beſonders hervorzuheben.
Es verſtärkte den Verein um 14 Mitglieder, und zwar 11 weib-
liche und 3 männliche. Das iſt ein ganz erfreuliches Reſultat,
das unſer ſchon ziemlich gut organiſierter Ort aufzuweiſen hat
und die Agitation wird nicht eher nachlaſſen, bis jeder Mann und
jede Frau, welche ſich als Arbeiter dünken, der Partei angehören.
Der Kaſſenbericht konnte nur vom letzten Quartal gegeben werden;
die geſamte Abrechuung erfolgt in der nächſten Mitglieder-
verſammlung. Der Kaſſierer wurde entlaſtet. Auch der Kaſſen-
bericht vom Bildungsausſchuß wurde von dem Vorſitzenden er
ledigt, weil der Kaſſierer nicht anweſend ſein konnte. Es folgte
nun der Bericht der Gemeindevertreter, welcher mit großem
Intereſſe aufgenommen wurde. Hierauf erfolgten die Neuwahlen
des Geſamtvorſtandes. Es wurden die Genoſſen Schladitz als
erſter und Baldimus als zweiter Vorſitzender, als Schriftführer
die Genoſſen Geier und Hauſer, als Kaſſierer Genoſſe Richter
gewählt. Reviſoren wurden die Genoſſen Petzhold un Buſchen
dorf. In den Bildungsausſchuß wurden die Genoſſe Näder,
Zwick und Schladitz gewählt. Nach Erledigung der Maifeier und
verſchiedener unwichtiger Punkte fand die gut beſuchte Verſamm-

lung ihr Ende. Se FBitterfeld. Opfer des Flugſporks. nen erletzungen erlegen iſt der Luftſchiffer Reſerveleutnant Kluge,
der vor einigen Wochen beim Aufſtieg mit ſeinem Freiballon
in hirſiger Gegend verunglückte. h d m

Delitzſch. Der Verwaltungsberi des Magi-ſt rats für die Je vom 1. April 1912 bis 831. März 1918 bietet
auch wieder eine Fülle des Jntereſſanten, daß wir unſeren Leſern
einiges davon unterbreiten wollen. Wir entnehmen dem Berichte
folgendes: Außer einer Reihe kleinerer Straßenbauten, einer
weſentlichen Verlängerung des Waſſerrohrnetzes, wurde auf der
Kläranlage eine drittes Klärbecken erbaut und die Schlamm-
beförderungsanlage mitwelektriſchem Betrieb verſehen. Die
ſtädtiſchen Anlagen erfuhren durch Anlage einiger neuer Wege
eine Vergrößerung und am ſogenannten Stiefelknecht wurde
eine Schutzhütte errichtet. Jn die Ferienkolonie Bad Harzburg
wurden 25 Kinder geſchickt. Die Koſten wurden aus ſtädtiſchen
Mitteln gedeckt. Ferner wurden drei Einwohner, zwei davon
mit Erfolg, mit Hilfe ſtädtiſcher u in der Lungen
heilanſtalt Lippſpringe untergebracht. Am 29. Oktober 1912
wurde die neuerrichtete landwirtſchaftliche Winterſchule ihrer
Beſtimmung übergeben; die Schulräume ſtellt die Stadt koſten
los zur Verfügung, und zur t Ausſtattung wurden
5000 Mark übernommen. Am 1. April 1913 wurde ein Kinder
hort ins Leben gerufen und die Räume ebenfalls koſtenlos zurVerfügung eſtelt Die Koſten der erſten Einrichtung betrugen
rund 900 Mark und wurden neben 500 Mk. jährlicher Beihilfe
von der Stadtgemeinde Für Säuglingspflege und
Beaufſichtigung ſind 400 Mk. bewilligt worden. Für die natio
nale Jugendpflege wurde auch im Berichtsjahre taatliche und
ſtädtiſche Mittel reichlich zur Verfügung Ketglt. Neben den
bürgerlichen Turnbereinen eret der Bericht auch die kauf
männiſche und gewerbliche Fortbildungsſchule als nationaleJugendvereinigung. Speziell die Fortbildun sſchüler ſind es,

die die nationalen SJugendbildner als ihre er für ihre
„Jugendpflege“ auserſehen haben. Zur „Au

deutlicher Hinweis, wie man auf jener Seite beſtrebt iſt, die
Köpfe ihrer Kinder mit allerhand Zeug zu verkleiſtern. Mit
dieſem Leſeſtoff geben ſich die Herren jedoch noch nicht zufrieden
es ſollen noch weitere Jugendſchriften angeſchafft werden. Und
um den Erfolg zu einem vollen zu machen, werden die Schüler
auf die beſtehenden Jugendvereine (Jünglingsvereine, Jugend-
wehr und nationale Turnvereine) immer und immer wieder
hingewieſen. Zum Aerger dieſer Herrſchaften pfeift ein
Teil der Fortbildungsſchüler auf dieſe ſchließt ſich
ſelbſt zuſammen und baut ihre eigene Jugendbewegung nach
Kräften aus. Der Ortsausſchuß für nationale Jugendpflege
ſetzt ſich aus 40 Perſonen zuſammen, und zwar aus 11 Lehrern,
9 Handwerksmeiſtern und Fabrikanten, 4 Geiſtlichen, 8 Kauf
leuten, 2 Sekretären, 2 Rechtsanwälten, 1 Buchhändler, 1
Steuerinſpektor, 1 Polizeikommiſſar, 1 Regierungsrat, 1 Oekono
mierat, 1 Werkführer, 1 Bürgermeiſter und 2 Damen. Wie aus
der Zuſammenſtellung zu erſehen iſt, bemühen ſich alle Stände,
um die „Ertüchtigung“ der Arbeiterjugend ren hat Alle
Verſuche aber werden fehlſchlagen, wenn die Arbeiterſchaft auf
dem Poſten iſt.
Die Bevölkerung der Stadt Delitzſch betrug am Schluſſe des

Berichtsjahres (31. März 1913) 13 149. An Wohnhäuſern
waren 1021 (im Vorjahre 1003) vorhanden, an Haushaltungen
3455 (8360). Zugezogen bzw. geboren ſind 3144, abgemeldet
bzw. geſtorben 3004 Perſonen. Jm Standesamtsbezirk Delitzſch
kamen im Berichtsjahre 378 (356) Geburten zur Anmeldung,
davon waren 335 (315) ehelich und 43 (41) unehelich Geborene;
178 (181) waren männlichen und 200 (175) weiblichen Ge
ſchlechts. Außerdem wurden noch 7 (9) Totgeburten gemeldet.
Ehen wurden 99 (94) geſchloſſen. Sterbefälle waren 212 (252)
zu verzeichnen, und zwar 111 männlichen und 101 weiblichen
Geſchlechts. Als Todesurſache war bei d Perſonen Selbſtmord
angegeben. Jn den letzten zehn Jahren ſind die Geburten von
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flievn rn en mußten 1078,20 M.Strafe F ahlt werden. Jn 15 en wurde die Strafee z und einem Falle die vorgefehene haſtraft
t er e meiſten dieſer Uebertr ngen erſtrecken ſichetu

ßen, Wege und Fahrradordyunad weniger alt 188 ſorher giit Weeheeete
wurden 50 Fil. anſteckender Krankheiten gemeldet. Desinfet-
tionen von wurden im Stadtbezirk 51, und in den
angrenzenden Ortſchaften 7 vorgenommen. Nahrungsmittel-
unterſuchungen haben 296 ſtattgefunden, dahon wurden bei

ger e hen F Proben gehacktem Rindfleiſch
ebe robe beanſtandet. ibrit n en heſeeee Alles übrige wurde unver

Eilenburg. Kurſus für Buchführung.hieſigen Gewerkſchaftskartell geren atte Werken et
wird Donnerstag, den 16. April, beendet. Dieſer Hinweis
dürfte alle bisherigen Teilnehmer veranlaſſen, an dieſem letzten
Unterrichtsabend vollzählig zu erſchei ides Unterrichts findet eine Ter wegt
und Nutzen derartiger Kurſe ſtatt.

Eisleben. Wenn das Kreisblatt die Sozialdemokratie lobt. Das Eisleber Tageblatt, das nach
Reichsverbandsmanier die bekämpft, findet
auch Worte der Anerkennung für dieſe Pertei, wenn ſie durch
ihre konſequente Stellungnahme den oſtelbiſchen Agrariern
Vorteile bringen kann. Die ſche Duma Hat nach deutſchem
Muſter die z von fa en auf eingeführtes deutſches
Getreide und Mehl beſchloſſen. Der Beſchluß hat es dem
agrariſchen men angetan, denn es ſchreibt: „Gegen den
Zollſatz, vielmehr gegen ſeine geh die einem Einfuhrverbot
gleichkommt, haben neben den Sozialdemokraten, die
mit Recht die Lebensintereſſer der roßenMaſſe bedroht ſehen, auch die Kadetten geſbrocen.
Hat nicht auch die deutſche Sozialdemokratie die Wucherzölle
von 1912 bekämpft, weil ſie „mit Recht die Lebensintereſſen
der großen Maſſe bedroht ſah? Und hat das Tageblättchen
nicht immer den deutſchen Brotwucher verteidigt, weil es dadurch
die Intereſſen der Agrarier fördern konnte und durch die Ver
urteilung der ruſſiſchen Zölle wiederum fördern will Jufolge
des ſchädlichen Syſtems der Einfuhrſcheine exportieren die
deutſchen Agrarier und Getreidehändler zum Schaden der
großen Maſſe und der Staatskaſſe ungeheure Maſſen Getreide
nach dem Auslande. Durch den neuen ruſſiſchen Zoll erwartet
man einen Rückgang des Exports von Getreide nach Rußland,
und damit eine Schmälerung des Profits. Um den nimmer-
ſattew Agrariern die Prämien zu erhalten, lobt man die ruſ
ſiſche Sozialdemokratie, die, genau wie die deutſche alle in
direkten Steuern verurteilt mit Gründen die auch bei uns
zutreffen: nämlich, daß durch Zölle „die Lebensmittelintereſſen
der großen Maſſe bedroht“ werden.

Mansfeld. Jntereſſantes von der Wippertal-
Die Linienführung der ſeit einiger Zeit im Bau be

grit enen Wippertalkahn, ſeit mehr als 15 Jahren die Kraftſtelle
in den Agitationsreden Arendts, ſoll jetzt noch einmal geändert
werden. Nach dem urſprünglichen Entwurfe ſollte die Linie
auf der Südſeite des Schloſſes C Tale der Wipper
geführt werden, weil nach dem er Vorarbeiten eine
an ſich für den Betrieb günſtigere Linienführung auf der Nord-
ſeite des Schloſſes wegen eines ver grtniswäbtg langen,
teuren Tunnels ausſcheiden mußte. Die Eigentümer
des Schloſſes Rammelburg haben nun gegen die gewählte
r an der Südſeite des Schloſſes Einſprucher-hoben mit der Begründung, daß der Schloßbeſitz durch die
Linienführung im Wippertale außerordentlich entwertet würde
und land wirtſchaftlichen Schönheiten des Tales zum Schaden
der Allgemeinheit im hohen Maße Abbruch geſchähe. Aber nach
den hier umlaufenden Gerüchten ſcheinen doch andere Gründe
als die Verſchandelung der Gegend vorzuliegen, denn ſchon von
Anfang an wurde hier behauptet, daß ein Tunnel gebaut würde,
weil ſich Herr Heimburg ſeinen Ententeich und ſeine Ver-
Gannetgalagen nicht zerſtören laſſen wolle. Die kleineren
Grundbeſitzer, denen ihre „heimatliche Scholle doch ebenſo lieb
iſt wie den Schloßbeſitzern, hat man ganz einfach enteignet.
Weil ja mit r Herren nicht gut Kirſchen eſſen iſt, hat man
den Einſpruch

die Nordſeite des Schloſſes werden könne, wenn ein
200 Meter langer Tunnel gebaut würde. Die Mehrkoſten durch
den beſchloſſenen Tunnelbau betragen 288 000 Mk., wovon der
millionenreiche Schloßbeſitzer nur 100 000 Mk. beiſteuern will.
Der Mansfelder Gebirgskreis muß obendrein den vorläufig auf
rund 2000 Mk. angenommenen Unterſchied zwiſchen den Koſten
des Grund und Bodens der beiden Linien durch Leiſtung eines
Barbeitrages e
dem Publikum die Naturſchönheiten nicht etwa erhalten, ſondern
im Gegenteil genommen. Lediglich damit das Beſitztum der
Schloßherren verbeſſert wird, opfert der preußiſche Staat, der
für ſoziale und kulturelle Zwecke blutwenig übrig hat, 183 000
Mark. Auch ein Stückchen von der berühmten „preußiſchen
Eigenart“.

Kloſtermansfeld. Räuberiſcher Ueberfall. Verhaftet
wurden hier drei junge Bergleute, die vor den Feiertagen einem
jungen Mädchen von hier die Handtaſche entriſſen und das darin
enthaltene Geld, zirka 60 Mk. unter ſich geteilt hatten. Das Geld
r bis auf einen kleinen Teil der Ueberfallenen zurückgegeben
werden.

Berga. Maurerſtreik. Jn dem Baugeſchäft des Baumeiſters
Walburgis zu Berga haben am Dienstag ſämtliche Maurer die
Arbeit niedergelegt. Die Streikenden verlangen denſelben Lohn,
den der andere Unternehmer zahlt, nämlich 40 Pf. die Stunde.
Walburgis zahlt bloß 35 Pf. Es wird gebeten, jeglichen Zuzug
fernzuhalten.

Wittenberg. Am Arbeitsplatz vom Tode ereilt.
Der Zimmererpolier Auguſt Fellenberg brach auf dem Zimmer
re der Firma Leißling u. rer zuſammen; ein Herz-
chlag hatte ſeinem Leben ein Ende gemacht. Von einem

natürlich als berechtigt anerkannt und nach noch-.
maliger Prüfung des Projekts auch gefunden, daß die Linie auf

Durch dieſe Maßnahmen werden

Dinge an. Nach einiger Zeit bemerkte man aber, daß der

Nr. 148 im März d. J.
lazarett 2 geſtorben. Zur Verhinderung der Weiterver

c

Arbeiterradfahrer. Der Motorradfahrer überholte den Rad
r und obwohl letzterer vorſchriftsmäßig ausbog, überfuhrotorrad dennoch den Radler. Wie durch ein Wunder kam

er außer Hautabſchürfungen mit dem Schrecken davon, während
das Rad in Trümmer ging. Der Name des Schuldigen konnte
feſtgeſtellt werden.
Kemberg. Eiwen Selbſtmordverſuch unternahme dem e ri e der früher hier beſchäftigt
Schneidergehilfe Max Kay. Er ſich eine Revolverkugel
in den Kopf und wurde beſin auf gefunden. Eine
Liebesaffäre ſoll die Urſache der Rat ſein.

Torgau. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde der Pflaſterung der e und Entengaſſe zugeſtimmt. Die Koſten betragen insgeſamt 7000 Mk. Die
Hergabe eines Stück Landes zwiſchen Friedhof und Fort Zinna
ſür die Zwecke der ſogenannten Jugendpflege wurde mit Recht
abgelehnt, ebenſo diejenige von Land für weibliche Jugend-
aflege. Der Vertrag zwiſchen der Stadt und der Orts und
Landkrankenkaſſe für den Kreis Torgau zwecks Unterbringung
deren Kranken im Stadtkrankenhauſe wurve genehmigt. Be
u der alten Reitbahn in der ehem. Baſtion 7 wurde be4 oſſen, daß dieſe bis 1. April 1915 dem bisherigen Pächter,

Kohlenhändler Röthig, verbleiben und dann an den Militär-
fiskus für 3500 Mk. zum Abbruch verkauft werden ſoll. Zum
Schluß der Sitzung machte noch Stadtv. Sitte davon Mitteilung,
daß der Haus und Grundbeſitzerverein eine Eingabe an den
Kreistag gerichtet hat, die ſich gegen die Erhebung einer Umſatz
ſteuer durch den Kreis richtet.

Dommitzſch. Die Generalverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins findet am Sonnabend, den 18. d. M.,
ſtatt. Da die Vorſtandswahl auf der Tagesordnung ſteht, wird
um vollzähliges Erſcheinen gebeten.
Wahrenbrück. Das neue Stadt Obenhaupt“. Die Stadt

väter wählten in r letzten Sitzung zum Bürgermeiſter
unſerer Stadt den Bürgermeiſter a. D. Raatzſch aus Schlowa
in Schleſien.

Bockwitz. Aus der Partei. Die letzte Parteiverſamm-
lung war urſprünglich die Generalverſammlung gedacht,
mußte aber, da nur 22 Genoſſen erſchienen waren, vertagt
werden. Es wurde hierauf die Maifeier geregelt. Dieſelbe
ſoll im Hotel Waldau abends durch Feſtrede, Geſangskonzert
und Unterhaltungsmuſik gefeiert werden. Von einer allge
meinen Arbeitsruhe wurde Abſtand genommen, da die Wirt-
ſchaftslage hierzu nicht geeignet erſcheint. Bedauert wurde,
daß mehrere langjährige Mitglieder aus nichtigen Gründen
aus der Partei ausgetreten ſind. Als rückſtändig wurde es
bezeichnet, daß bei Genoſſenſchaftsfeſten immer noch Schnaps
kredenzt wird. Ein Verſchwinden dieſer Unſitte wäre durch-
aus zeitgemäß. Einige andere interne Angelegenheiten kamen
noch zur Sprache.

Mühlberg. Eine unbekannte Tote. Oberhalb der
kleinen Fähre wurde ein weiblicher Leichnam in der Elbe aufs-
gefunden. Die Tote iſt eine etwa 20jährige Perſon, die nach
der Kleidung zu ſchließen, aus beſſerem Stande iſt. Sie hatte
über 20 Mark Geld bei ſich. Sie wurde in Schirmenitz beerdigt,
ne daß es vorher gelungen war, ihre Perſönlichkeit feſtzu

ellen.
Weißenfels. Schulzahnpflege. Die ſchulärztlichen

Unterſuchungen haben gezeigt, daß in den hieſigen Volksſchulen
80 Prozent der Kinder zahnkrank ſind. Es wird
nun geplant, eine Schulzahnklinik einzurichten und ſich dabei
der Mithilfe der Krankenkaſſen zu vergewiſſern. Schularzt Dr.
Oſchmann hat in dieſer Ange.zenheit eine Konferenz mit Ver
treter der Krankenkaſſe gehabt, wobei zum Ausdruck kam,
daß von den Kaſſen ein Pauſchalbetrag von 25 Pf. pro Kind
und Jahr erwartet würde, ſo daß 3000 Mk. einkämen. Die
ſtädtiſchen Körperſchaften würden dann noch einen Beitrag
von 2000 Mk. zu leiſten haben. da die geplante Schulzahnklinik
eine Ausgabe vom zirka 5000 Mk. verurſachen würde. Es wür-
den durch dieſe gemeinnützige Einrichtung gegen 4000 Schul
kinder Berückſichtigung finden.

Allerlei. g
Grauſige Kriegsopfer.

Ein ſchriller Nachklang der Greuel des Balkankrieges wird
aus Belgrad gemeldet: Eine große Anzahl Soldaten vom
14. Regiment iſt im bulgariſch-ſerbiſchen Kriege ſpurlos ver-
S en. Man reklamierte ſie bei den Bulgaren als Ge-
angene, dort wußte aber niemand von ihnen. le einer

Ueberſchwemmung iſt man nun bei Radoviſte auf eine furcht-
bare Entdeckung gekommen. Das Waſſer ſchwemmte dort die
Erde weg, und dadurch ſind jetzt über 400 Soldaten-
leichen zum Vorſchein gekommen, die, nach. der Ausrüſtung zu urteilen, zum 14. Regiment gehören.

Ein öſterreichiſcher Spion ſerbiſcher Profeſſor.
Eine nette Blamage hat ſich jüngſt die berühmte Preſſe-

abteilung des öſterreichiſchen Miniſteriums des Aeußeren ge-
leiſtet. Sie ſtellte einen ihr irgendwie empfohlenen Dr. von
Grobiansky, einen Serben, als ihren Jnformator für a

annJnformator für Serbien war, ſo daß man ihn alsbald
entließ. Nun iſt er Profeſſor am ſerbiſchen Staatsgymnaſium
in Kragujewatz.

Genickſtarre in der Straßburger Garniſon.
In den letzten Monaten ſind zwei Mann der Garniſon Straß-

burg an Genickſtarre erkrankt, und zwar ein Musketier der
12. Kompanie des Jnfanterie- Regiments Nr. 126 im Februar,
ein Musketier der 2. Kompanie des Jnfanterie- Regiments

Beide Leute ſind jetzt im Garniſon

breitung der Krankheit ſind alle Maßnahmen getroffen worden.
Seit dem Jahre 1908 iſt die Genickſtarre in Straßburg nicht auf
etreten, doch kommen derartige vereinzelte Fälle von Genick-
tarre immer wieder vor.

Furchtbares Verbrechen eines Sittlichkeitsattentäters.
Als ein furchtbares Verbrechen ſtellt ſich eine Brandkata-

ſtrophe, die ſich bei Pullach ereignete, dar. Von vier Kindern

des Korbflechters Seider konnten aus den Trümmern der ber
brannten Hütte drei Mädchen als verkohlte Leichen geborgen
werden. s vierte Kind, ein nenniihriget Mädchen, wurde
in einem Graben tot aufgefunden. Es iſt ein
Sittlichkeitsverbrechen an ihm begangen worden. Der
Verbrecher hatte das Häuschen in Brand geſteckt und das älteſte
Kind zu ſeinem ſcheußlichen Verbrechen davongeſchleppt.

Bootsunglück auf der Elbe.
Als drei Söhne eines penſionierten Gendarmeriewacht-

meiſters auf der Elbe bei Leitmeritz eine Bootsfahrt unter
nommen hatten und ſich inmitten der Strömung befanden,
entglitt einem von ihnen bei einer unvorſichtigen Bewegung
ein Ruder. Als er es aus dem Waſſer zu ziehen verſuchte,
verlor er das Gleichgewicht und ſtürzte in den Strom. Die
Brüder unternahmen ſofort Rettungsverſuche, jedoch nur mit
dem traurigen Erfolge, daß der Kahn umſchlug und ſie eben
falls in die Elbe ſtürzten Während ſie ſich durch Schwimmen
retten konnten, ertrank ihr Bruder, ein dreizehnjähriger Gym-
naſiaſt.

Wutausbruch gegen den Drill.
Jn Fiume ſpielte ſich am Montag eine Aufſehen erregende

Szene ab. Der General Graf Johann Sevis bemerkte einen
Soldaten, der nicht vorſchriftsmäßig gekleidet war. Er rief
einen vorübergehenden Zugführer herbei und beauftragte ihn,
den Mann in die Kaſerne abzuführen. Als der Soldat das
erfuhr, ſtürzte er ſich auf den General und verſetzte
ihm mit der Fauſt einen Stoß vor die Bruſt. Hierauf
og er den Säbel, um den General wiederzuſchlagen.

Jn dieſem Moment machte der Zugführer den Soldäten durch
einen Hieb mit ſeinem Säbel kampfunfähig. Der Soldat er-
griff hierauf die Flucht, die ihm auch, angeſichts der Unter-
ſtützung durch die Menge gelang.

Der Sternflug nach Monaco.
Nach dem Ausſcheiden der beiden deutſchen Bewerber Hirth

und Erwſt Stöffler kommen nur noch franzöſiſche Flieger
in Frage. Und zwar iſt Brindejonc des Moulingais noch am
letzten Tage des Wettbewerbs in ſeinem Landsmann Garros
ein ernſter Konkurrent entſtanden. Garros iſt es nämlich
nach zwei Fehlſtarts beim dritten Antrieb gelungen, die Strecke
glatt zu abſolvieren. Am Dienstag legte er in 10 Stunden
35 Minuten die 1083 Kilometer von Brüſſel nach Marſeille
zurück und am Mittwoch traf er um 3411 Uhr vormittags in
Monaco ein.

Vorbehaltlich der Beſtätigung durch das Preisgericht wird
Garros den erſten Preis von 25 000 Fr. für den beſten
Zeiten auf allen vorgeſehenen Teilſtrecken der Flugſtrecke
Monaco-Paris erhalten. Der zweite Preis von 10000 Fr.
wird Renaux für ſeinen Flug Paris-Monaco zufallen. Auf
den dritten Preis hat wiederum Garros für ſeinen Flug von
Brüſſel nach Monaco Anſpruch. Garros gewinnt auch die
Preiſe des Präſidenten Poincaré und der Großherzogin von
Mecklenburg-Schwerin, ſowie des Marineminiſteriums und des
Belgiſchen Aeroklubs. Einige weitere Preiſe fallen an
Brindejonc.

Den dritten und vierten Platz haben Renaux und Mallard
belegt, doch benötigte Renaux 54 Stunden zur ganzen Strecke,
Mallard gar 234 Stunden. Hätten Stöffler und Hirth
gleich Garros Erſatzmaſchinen zur Verfügung geſtanden ſo
würde das Endreſultat vielleicht noch ein anderes geworden

ſein.
Zu lebenslänglichem Alkoholverzicht verurteilt.

Der Richter Eagleſon vom Melbourner Polizeigericht hat
eine neuartige Strafe eingeführt, die alle die trifft, die ſich in
trunkenem Zuſtande eines Vergehens ſchuldig gemacht haben:
er verurteilt ſie zur Enthaltſamkeit von berauſchenden Ge-
tränken für Lebenszeit. Das geſchah erſt jüngſt bei einem
jungem Manne der zweier Unterſchlagungsfälle überführt
wurde. Der Richter ſetzte ihn in Freiheit unter der Bedingung,
daß er 4000 Mk. als Bürgſchaft für die fernere gute Führung
und als Gewähr, daß er ſich Zeit ſeines Lebens aller alkoholi-
ſchen Getränke und des Glücksſpiels enthalten würde, hinter
legt. Wenn die Behörde jedoch in Erfahrung bringt, daß dex
Angeklagte auch nur ein einziges Glas Bier trink?, hat er ſofort
die zehn Monate Gefängnis zu verbüßen, mit dem ihn das
Geſetz für ſein Vergehen beſtraft. Jn derſelben Sitzung wurde
auch ein Werftarbeiter eines Ueberfalles ſchuldig befunden,
aber. unter der Bedingung in Freiheit geſetzt, daß er für den
Reſt ſeines Lebens ſich einer tadelloſen Führung befleißige und
insbeſondere auf den Genuß berauſchender Getränke und des
Spiels verzichte.

Kleines Allerlei. Kinder ver brannt. Jn dem Dorfe
Tannenhauſen bei Aurich verbrannten beim Anzünden eines
Oſterfeuers zwei Kinder im Alter von drei und fünf Jahren.

Jn Malans bei Chur brannte eine Mühle ab; dabei kamen
drei Kinder einer Jtalienerin um, ein viertes erlitt ſchwere
Brandwunden. Eiſenbahnraub. Jn einem Abteil
erſter Klaſſe wurden im D-Zuge Nizza-Rom einem Juwelier,
während er ſchlieſ, Brillanten und Perlen im Werte von
350 000 Frank geſtohlen. Vier Millionen Defizit
einer Ausſtellung. Das Komitee für die Welt Aus-
ſtellung in Gent verlangt von der Stadt Gent 4800 000 Frank
zur Deckung des Defizits.

eSiterariſches.
Karl Henckell: Hundert Gedichte, Auswahl des Verfaſſers.

Mit einer Selbſtbiographie des Dichters. Heſſe Becker
Verlag, Leipzig. 110 Seiten. 40 Pfg., gebunden 80 Pfg.
Der Dichter der Zuverſicht, der am 17. April ſeinen fünfzig
jährigen Geburtstag begeht, vereinigt hier in einem handlichen
Buchlein ſeine beſten Gedichte. Die Sammlung lehrt uns den

anzen Henckell kennen: nicht bloß den glühenden Verehrer derRatun, ſondern auch den Arbeiterdichter, den herben Kritiker
der Geſellſchaft, den Anwalt der Armen und Verſtoßenen. Eine
kernige Selbſtbiographie des Dichters erhöht noch den Wert des
wohlfeilen Bändchens, dem man nur die weiteſte Verbreitung
wünſchen kann.

Die beutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
Motorradüberfahren wurde in der Lindenſtraße ein
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Ansiohts-Postkarfen
Die Volks Buohhandleong.

Am Dienstag nachmittag entschlief nach langem schweren
Leiden mein innigstgeliebter Mann, unser Sohn Bruder,
Schwager und Onkel

Fritz MIeyer,im 45. Lebensjahre.
Um stilles Beileid bitten

Die trauernden Hipterhbliebenen.

Witwe Elisabeth Meyer.
Die Beerdigung findet Sonnabend nachmittags 5 Uhr von

der Leichenhalle des Süd- Friedhofes aus statt. 540
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Sketsch von Louis Tauſfstein. Ausserdem neu:
Kavaliere. Er merkt nmohkte.Komödie in einem Aufzug. Sohwank in einem Akt.

Hierzu ein neues prächtiges Varieté Programm.
Francois and his Boys

Des Teuſels Zeiltvertreib.
Gustav Bertram,ehemaliges Mitglied des Leipziger La me
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Julius Hammersehlag
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.36 Grosse Ulrichstrasse 36. Fernruf 1221
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Hopfen hergeſtellt. 165Hellos-Bad, Leipzigerstr. 30, am Turm.

Bei allen Kranken -Kassen zur Verabreichung
verordneter Bäcder zugelassen.

Dpr Gute Bedienung. Sauberkeit. Vorzügl. Massage. M
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Porthildungssehüler, Land

Reißbreffer, Reißschiene
Rejßeuge,

formularmappen, Merkbücher,

511 Empfehle höflichſt:
Sämtliche Schulartikel

für Volks und Mittel Schulen.

Max Morgner,

Hochachtungsvoll Aug. Feder.

sowie sämtliche Schreib- und Zeichen- Materialien

Gegröndet 1397,

örlersehüler.

n, Winkel,
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Schulen.
Papierhandlung, Triftstraße 20, an den S bulen
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Jadtfneater Male

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag, den 17. April 1014.

208. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.

6. Vo unim goricarcet Coöklus.

Novitat XNovität:Zum 1. Male:
Das Beschwerdehuch.

Komödie in 3 Arten von Karl
Ettlinger (Karlehen v. d. Jagend).

See chait daren Galaeeeir

Kaſſenöffnung 7, r ang 7 Uhr,
Ende 10 Uhr.

Sonnabend den 18. April 1914
210. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)an der Tages- und Abendka e

Faust ein.
Tragödie in 6 et

Goethe.Muſik von Urno J Kieſel

ehrl. Abonnen
r zur gefl.

des 4.wie h enntnis

für der
i

egenschtrwe

e z vvon Mk.Ernst Karras um.
542 Leipzigerstr. 4.

Abonnenten
eineJ.

Tüchtisen
Haxciuen Sclue

ucht kleine Maſchinernde Stellun dohn zuge eſſcwert. d es
nur aufeng nnd gewiſſenhafteten S e ean. u 2.
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e ne a nezlälaäml
Hicht ſowohl Schlechtigkeit und Bosheit als Beſchränktk-

heit und Cngherzigkeit ſtiften das meiſte llebel und Unheil

auf Erden an. Graf Schack.
Zum erſten Schulunterricht.
An die Eltern unſerer ABC-Schützen.

Da ſitzen nun die kleinen Kerlchen zum erſtenmal in den
ungefügen Bänken, auf den Brettern, die den Weg zur Bildung
bedeuten: förmlich ſtolz und einer neuen Würde bewußt, ſchauen
ſie drein ach, wenn ſie wüßten, wie jeder Tag ein gut Teil
abziehen wird von dieſer erſten Schulglückſeligkeit, und wie
bakd ſie das Ferienglück werden ſchätzen lernen!

Mit feierlicher Umſtändlichkeit kramen ſie in ihrem Schul-
ranzen, deſſen Riemenwerk heute zum erſten und letzten Male
tadellos in Ordnung iſt; mit großen, neugierigen Augen be-
trachten ſie die rabenſchwarze Wandtafel und das plumpe
Katheder; gang ernſthaft, ganz mäuschenſtill ſitzen ſie da, und
die kleinen Herzen klopfen fieberhaft in Erwartung der Dinge,
die da kommen ſollen.

ächſt allerdings gibt der Lehrer ſich noch alle erdenkliche
Mühe, ihnen das Schulgehen nach Möglichkeit zu verſüßen. Da
werden Bilder beſehen, Geſchichten erzählt, Spaziergänge ge
macht, ſchöne Lieder geſungen aber bald nimmt die Herrlich-
keit ein Ende. Da tönt aus mindeſtens fünfzig Kehlen durch
die Klaſſe: loben. Lo iſt eine Silbe. Max ſage du das,
du auch, du, dul Seht her, paßt auf, was ich zuerſt ſage: II I

l iſt ein Laut. Alle du du. Wer nennt mir auch einen
Laut? Nun ſprecht alle die erſte Silbe. Zuſammen, zuſam-
men! Es geht nicht, der Lehrer muß es erſt wieder vormach'n.
Fragt er nun gar wieder nach dem erſten oder zweiten Laut,
dann wird die Konfuſſion erſt recht ſchlimm.

Und nun erſt Rechnen. Was wird da alles zuſammengezählt!
Finger, Griffel, Fenſter Bänke, Lamven, Schafe, Laternen!
Die Kugeln fliegen nur ſo hin und her an der Rechenmaſchine;
leider hat der Lehrer keine Zeit, aber wenn er jetzt einen
kritiſchen Blick in die Augen ſeiner Schüler tun würde, es
würde ihm da etwas entgegenleuchten, das mit Langeweile ver-
zweifelte Aehnlichkeit hätte.

Eine dritte Stunde: Anſchauungsunterricht. Der Lehrer
will es recht gut machen und hängt den Kindern das Bild vom
Knaben und Vogelneſt an die Tafel. Da kommen allerdings
zunächſt fünfzig Köpfe und noch mehr Hände hoch. Als es dann
aber immer wieder heißt: Sprich doch deutlich, ſag' es im
ganzen Satz, da wird es wieder ruthig.

Jm Satz? fragen hundert Kinderaugen. Der Lehrer muß
es ſchließlich wieder vorſprechen. „Das iſt ein Vogelneſt“ wird
alsdann aus fünfzig friſchen Kehlen nur ſo herausgeſchmettert.
Nun ganz leiſe. Und nun betonen: Das iſt ein Vogelneſt.
Und dann kommt der Knabe dran und muß dieſelben Mühen
erdulden. Endlich am Schluß der Stunde hat die Klaſſe denn
gkücklich zwei vollſtändige Sätze begriffen. Der Lehrer
atmet erleichtert auf, es iſt doch etwas. Doch fragt er nun
plötzlich wieder: „Was iſt das Jch wette 10 gegen 1, irgend
ein Bengel antwortet mit dem Bruſtton tiefſten Könnens:
„'n Vogelneſt

Als es nun in der nächſten Stunde an das Einlernen der
Fabel geht, da hat die Geſellſchaft auch für die Poeſie nicht
einmal Der Lehrer iſt unzufrieden mit ſeiner Klaſſe,
er hat täglich ſo gern gearbeitet, er war mittags „ganz alle“.

ch er mag ſich tröſten, auch ſeine Fibelſchützen ſind nicht
zufrieden, weder mit ihm noch mit ſich ſelbſt. Das Selbſt
bewußtſein der Schüler hat einen argen Knacks bekommen;
konnten ſie früher alles, jetzt können ſie nicht einmal richtig
ſtehen, ſitzen und ſprechen, wie ihnen tagtäglich unter die Naſe
gerieben wird. Gar nichts rein gar nichts kann der Junge
mehr; lauſchte früher im Hauſe jedermann auf das, was er
tat, ſagte und meinte nun weiß mam alles beſſer. Was Wun-
der, wenn er ſchließlich zur Einſicht kommt, das beſte iſt, du
ſagſt gar nichts mehr, dann blamierſt du dich wenigſtens nicht.

Die meiſten Eltern wollen dieſen Unterricht, ſie wünſchen
ja nichts ſehnlicher, als daß die Kinder ſo raſch wie nur irgend
möglich leſen und ſchreiben lernew und wenn auch Fritzchen
die kleinen ſchwarzen Runen in der Fibel nur unter Tränen
zu deuten und zu Silben und Wörtern zu ſammeln weiß, und
wenn auch das kleine blaſſe Mariechen mit der Rute am die
„Hausarbeit“ t werden muß, gang gleich; uns iſt es ja
früher auch nicht beſſer ergangew! Und Schule heißt einmal
Zwang! Und das Leben iſt ſo ernſt! Und was Hänschen nicht
lernt, lernt Hans nimmermehr! uſw.

Uebrigens ſind es die liebeblinden und ehrgeizigen Eltern,
die die Schule zu jenem Uebereifer antreiben, der nachher der
Geſundheit der Kleinen ſo gefährlich wird. Der Laie mag ja
auch von den Erfolgen der Abcſchützen geblendet werden; zue ſchreiben ſie ſchon kalligraphiſch Schaf und Eſel, zu

eihnachten leſen ſie fließend und in der Oſterprüfung wiſſen
ſie ſich mit ellenlangen Rechenaufgaben abzufinden.

Doch Treibhauskultur rächt ſich. Die blaſſen Geſichter der
Siebenjährigen ſprechen eine beredte Sprache. Seitdem man
Sgefengep hat, das Verhältnis zwiſchen der Forderung der

e und dem körperlichen und ſeeliſchen Vermögen des Kin-
des exakt wiſſenſchaftlich zu unterſuchen, iſt man zu der Ueber
zeugung gelangt, daß Blutbildang und Blutumlauf der Klei-
nen, die Beſchaffenheit von W Rückenwirbeln und Nerben-
ewebe die Schule zu g beſonderen Rückſichten nötigt. Mant gefunden, daß im ſten Schuljahre die Gewichtszunahme

am geringſten iſt, das Längenwachstum zurückbleibt, die Sterb-
lichkeit zunimmt, kurz: daß das Schuldkontv des landläufigen
Elementarunterrichts arg belaſtet iſt.

Reform des Elementarunterrichts iſt darum eine der wichtig
ſten Loſungen moderner Erzieher, die dem Henker „Drill“ die
Tür weiſen und ſchon dem erſten Unterricht mehr ein leichtes,
künſtleriſches Gepräge geben vollen. In der neuen Schule, die
nicht Einbläuungsanſtalt ſondern Entwicklungsſchule ſein will,
mißt der Lehrer dem Leſen und Schreiben im erſten Schuljahre
wenig Bildungswert bei: viel wichtiger dünkt ihm die harmo-
niſche Ausbildung aller natürlichen Anlagen des
jungen Menſchenkindes. Darum werden in der modernen

chule im erſten Jahre zunächſt die Sinne der Kleinen ge
ſharft da wird beobachtet und experimentiert, da wird ge
ungen, geturnt, gewandert, ausgeſchnitten, geklebt und gefalktet,
gezeichnet, in Ton geknetet, Plaſtilina geformt da werden
dem Kinde die Augen geöffnet, Bilder geſchaut, ſein Intereſſe
für die Dinge der Natur wird mobil gemacht und ein Schatz
von klaren Anſchauungen geſpeichert!

Aber da gilt es, durch Jahrhunderte geheiligte Traditionen
zu brechen! Als ich vor einigen Jahren eine Unterklaſſe über-
nahm und am erſten Tage mit den Kindern allerlei Kurzweil
trieb, fragte mich in der zweiten Stunde ein a ganz
naiv: „Sind Sie eigentlich der Lehrer oder nicht?“ In dieſer
Frage ſtoßen „Tradition“ und die junge Wiſſenſchaft vom „ſon
nigen Schulland“ hart aufeinander. Die kleinen Kerle ahnen
ja nicht, daß um ihre Rechte und ihre Pflichten in der pädagogi

en Welt ein Kampf auf der gangen Linie zwiſchen dem Alten
und dem Neuen entbrannt iſt.

Nicht großväterliche Schwäche veranlaßt uns zur Reform des
Elementarunterrichts, nein, ſachliche Erkenntniſſe zwingen
dazu. Man bedenke doch, was unſere Kleinen vorm Eintritt

l

des tiallischen Volksblaffes.

in die Schule getrieben haben. Jhre gange Vorſtellungsweld
haben ſie ſich höchſt eigenhändig zuſammengeklütert.
der Säugling im Wagen macht ſeine E en. Vom S
kommt er zum Schauen, vom Anfaſſen zum eifen“, vom
Hören zum Verſtehen. Mit 1000 Fangarmen wollen ſeine Sinne
alles Erreichbare in ſeinen Geiſtesſpeicher hineinziehen und
mit den vorhandenen Schätzen organiſch vereinen. Schon allein
die Küche mit ihrem Jnhalt bedeutet dem Kleinen eine Welt.
Dann die Arbeiten des Vaters und der Mutter, die verſtanden
und nachgeahmt ſein wollen. Und dann auf der Straße der
Schutzmann mit dem Säbel, die Straßenfeger mit dem Beſen,
die Feuerwehr, die Straßenbahn, die Autos alle ſind dazu
da, ihm Geſchichten zu erzählen. Und nun gar ein Gang mit
Mutter in die Stadt, ein Blick in die Schaufenſter und ihre
Herrlichkeiten, und auf der Alſter die Schwäne und die raſchen
Dampfer das alles ſind Dinge vom goldenen Ueberfluß der
Welt. die ſich jedem Stadtkinde aufdrängen. Auch eine Sprache
hat der Junge ſich erworben. Waren es anfangs nur unver-
ſtandene Lautkomplexe, ſo hat er jetzt den Sinn hineingelegt.
Und wer einmal geſehen hat, wie ſolch kleines Menſchenkind
förmlich um den rechten Ausdruck ringt, der wird es nie übers
Herz bringen, an ſeiner ſcheinbar unbeholfenen Sprechweiſe zu
mäkeln und zu ſchulmeiſtern. Laſſew wir unſere Kinder doch
Kinder bleibew; was wir Großen richtiges Deutſch nennen, von
Kinderlippen tönt es ſo altklug und naſeweis. Sorgen wir
nicht zu viel, der Junge wird ſchon in unſere Sprache hinein-
wachſen
So hat ſich denn unſer Kind während der erſten ſechs Lebens
jahre einer Perſönlichkeit entwickelt, die ernſt genommen
ſein will. Sr hat ſich eine eigene Welt gebaut, die ſich in ihrer
Mannigfaltigkeit ſchon ſehen laſſen kann, er redet eine Sprache
durch Zunge, Hand und Körper: ein vom Leben harmoniſch
ausgebildetes Menſchlein ſteht vor uns.

Hier kann die Schule nur die Aufgabe haben, die im Schüler
vorhandenen geiſtigen und körperlichen Kräfte in weiterer Har-
monie zu entwickeln und zu fördern. Das geſchieht aber nicht
durch einen forcierten Leſe-, Schreib- und Rechenunterricht, im
Gegenteil, die Entwicklung wird dadurch unterbrochen. Hat's
denn wirklich ſolche Eile bei unſeren Sechs jährigen mit Leſen
und Rechnen? Verlangt das Kind danach? as, was das
Kind vor dem Schuleintritt trieb, wollen wir in der Schule be
wußt fortſetzen. Es ſoll reden in ſeiner Sprache, von
ſeinem, Haus, ſeinen Eltern, ſeinen Erlebniſſen. Da
wollen wir es formen und malen laſſen, alle Sachen, die der
Junge kennt. Da ſoll geſungen und geſprungen werden!
Und wenn die Jungen nach Hauſe kommen, ſie werden nicht
ſo viel wiſſen, aber mehr können als unſere Fibelſchützen
der alten Schule. Sie werden ihre roten Backen und blanken
Augen behalten und werden mit Freuden in die Schule eilen.
So denken wir es uns, wir Freunde der künſtleriſchen Er

ziehung. Weite Kreiſe der Lehrerſchaft ſtimmen uns zu. Viele
Verſuche ſind bereits zum guten Ende geführt. Doch wir allein
können's nicht, an Euch Jhr Eltern iſt es, uns zu unterſtützen.
Leider gilt nur oft der Lehrer noch im Elternhaus für be-
ſonders hüchtig. in möglichſt kurzer Zeit die Fibel durch-
jagt und den Zahlenraum von 1 bis 20 bewältigt, und gar zu
gern erzählt noch ſo mancher Vater ſeinem Jungen, wie er
ſchon vor der Schule habe leſen können. Ueber die Quälereien,
die notwendig damit verbunden ſein müſſen, ſieht man ſtill
ſchweigend hinweg.

Darum nochmals, Jhr Eltern unterſtützt unſere Forde
rungen nach einem erſten Schulunterricht, der im vollen Maße
der kindlichen Natur gerecht werden will.

vo Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Gerade an einem Tage es war Anfang Auguſt an
welchem Richard ihn bei einem kurzen Beſuche auf der Redak-
tion traurig angeblickt hatte und dann fortgegangen war, ohne

Nachdr.
verb.

die Frage nach Johanna auszuſprechen, gerade da erhielt.
Bode dieſen Brief:

„Lieber Herr Doktor!
Jch danke Jhnen herzlich für die gütige Erfüllung meiner

Bitte. Wenn ich in der Fabrik des Herrn Diſſelhof durch mein
bißchen Malen ſo viel verdienen kann, ſo habe ich keine Bange
vor der Zukunft. Vielleicht können Sie mir für die Abend-
ſtunden W den Winterl! noch etwas verſchaffen. Sie wiſſen, ich ſchreibe ſauber ab. Seien Sie nicht
böſe und halten Sie mich nicht für habgierig, weil ich noch nicht
zufrieden bin. Jch muß fleißiger arbeiten als bisher. Mein
guter Onkel, der ſo viel für uns tat und bei dem wir jetzt auf
dem Lande gelebt haben, iſt geſtorben. Die Herren Mettmann
hätten den alten Offizier wohl die paar Wochen noch dulden
und ihn in ſeinem Hauſe ſterben laſſen können. Meinen Sie
nicht auch? Dieſe Leute bringen mir kein Glück. Auch die
i bei Jhnen habe ich durch die Zeitung dieſer Herren ein-
gebüßt.

Was Sie über Jhre neue Tätigkeit andeuten, hat mich tief
traurig geſtimmt. Das Leben wäre ſchwer zu tragen, wenn
man keine Pflichten hätte.

Bewahren Sie mir uſw.
Johanna von Habenow-Trienitz.“

Für Richard wäre dieſes Schreiben wohl ein g wertvolles
Autogramm geweſen; warum fragte er aber ni einmal?
Aufdrängen wollte Bode ſich nicht.

Natürlich machte es ihm jedoch Freude, den Komponiſten
trotz alledem zu unterſtützen, wenn die Notizen auch nicht
immer nach ſeinem Geſchmack waren, mit welchen der Verleger
oder Herr Pinkus Fata Morgana, die erſte Oper eines ge-
heimnisvollen jungen Genies, ankündigte.

Richard hatte bisher dazu geſchwiegen. Als die Fanfare
jedoch eines Tages von einer Nummer der Oper ſprach, welche
die erſten Kenner für Mozartiſch erklärt hätten, da erſchien
der Komponiſt hart vor Schluß der Redaktion bei Bode und
bat ihn um eine Unterredung.

„Auf der Stelle,“ rief Vode; „ich wollte da dem Bluthunde
in Hinterindien, der ſeine zweiundzwanzig Brüder eigen-ändig geköpft hat, noch zweiundzwanzig Zeilen chriſtliche

doral predigen, aber ich fürchte, er lieſt die Fanfare nicht.

Schließen wirl“ 4
Und während er die letzten Befehle in die Druckerei ge

langen ließ, fügte er hinzu
„Es iſt überhaupt mein Fehler, daß ich nicht an die Macht

meines Blattes glaube. Der gebqrene Redakteur muß über-
zeugt ſein, daß morgen früh vom Kaiſer bis zum Nachtwächter
jedermann ſeine Ratſchläge erwägen und womöglich befolgen
werde.“

Sie gingen miteinander fort, und Richard brachte ſein An
liegen gleich vor. Es werde für ihn und ſeine Oper in der
Fanfare zu viel Reklame gemacht.

„Wenn Sie mir Jhre Freundſchaft beweiſen wollen, Herr
Bode, ſo verhindern Sie ſolche Sachen. Mozart und ich! Es
iſt Blasphemiel“

„Es kam mir ſelber drollig genug vor. Jhr Vater hat den
errlichen. Gedanken mit unſerem Muſikreferenten zweiter
üte ſelbſt redigiert. Alſo Sie wollen ſich von den vernünf-

tigen Leuten nicht auslachen laſſen? Wiſſen Sie, daß ich da
faſt an Jhrem künſtleriſchen Beruf zu zweifeln beginne?
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Sehen Sie ſich unſere erſten Maler, Muſiker und Schriftſteller
an; keiner hat etwas dagegen, wenn man ihn mit den Heroen
ſeines Faches vergleicht. Die Fanfare arbeitet gleichmäßig
für das Haffner-Bier und für die Kunſt. Man nennt das den
edlen Glauben an ſich ſelbſt. Vom Jüngſten bis zum Aelte
ſten treiben ſie praktiſche Jch-Philoſophie; ſie ſetzen ſich ſelbſt
und erwarten den Gegenbeweis. Wenn man berühmt werden
will, ſo muß man doch mit einem Bewunderer anfangen. Und
wer ſelbſt ſein erſter Bewunderer iſt, der kann wenigſtens auf
die eigene grenzenloſe Hingebung zählen.“
„Spotten Sie nurl Jch bin wahrſcheinlich nicht beſſer als

die anderen, aber ich kann mir doch die Reklame des eigenen
Vaters nicht gefallen laſſen.“

„Er iſt freilich nicht ganz unbefangen. Jch werde dafür
ſorgen, daß künftighin alle Reklamen für Fata Morgang
durch die Hand unſeres Muſikmenſchen erſter Güte gehen.“
Gr blieb plötzlich ſtehen und blickte dem Redakteur ins

eſicht.
„Jch bitte Sie,“ rief er, „laſſen Sie mir gegenüber den

zyniſchen Ton fallen, er iſt ja doch nur eine Maske. Wenn
Sie's für ein Unrecht halten, wie die ganze Geſellſchaft
ſchreiend dem Erfolge meines Werkes vorauseilt, dann ſagen
Sie es mir ehrlich mit derben Worten. Wenn Sie den Brauch
aber für berechtigt anſehen, dann kränken Sie mich nicht
ferner mit einem Hohne, der mich erſt in zweiter Linie trifft;
zuerſt aber meinen Vater und Sie ſelber, der Sie dieſem Ge-
werbe ſeit Wochen Jhren Namen leihen, Jhr Wiſſen, Jhre
Begabung und Jhre Ehre.“

Bode antwortete nicht ſofort. Sie ſtanden an der Ecke des
Leipziger Straße und mußten in einen Torweg zurücktreten,
um in dem Auf- und Niederfluten des eilenden Menſchen
ſtromes nicht geſtoßen und nicht von einander getrennt zu
werden.

Stiller lag die Mauerſtraße in dem rotgelben Scheine der
Gaslaternen da. Auch oben, wo die Leipziger Straße ſich
gegen die Stadt zu ſcheinbar verengte, zogen ſich zwei lange
Fäden von matten Gasflammen bis tief in das Flimmernde,
Unbeſtimmte von Nacht und Lichterſchimmer hinein. Nur von
dort ab, wo ſie ſtanden, bis zum Leipziger Platze glänzten die
maleriſchen Häuſerfaſſaden und die grellen Schaufenſter in
dem flackernden Scheine der elektriſchen Bogenlampen. Bode
ließ ſeine Augen ruhig hinauf und hinunter ſchweifen und
ſagte. als der Freund endlich verwundert ſeinen Blicken folgte:

„Glauben Sie, daß der Entdecker dieſes Lichtes nur der
Reklame ein neues Werkzeug ſchenken wollte? Glauben Sie,
daß Werner Siemens für dieſen Strumpfwirkerladen gelebt
hat? Den Kampf mit der Natur aufzunehmen und ihr ein
helles Licht abzuzwingen, das iſt eine große Tat, fo berau-
ſchend wie nur der Traum eines Künſtlers, der in ſeiner
Schöpfung ſich verwirklicht. Und was hat man aus ſeiner
großen Tat gemacht? Ein Mittel der Reklame! Seine Waren
ausſchreien will jeder Kaufmann. Auf dem Jahrmarkt, in den
Dörfern tut es noch die alte Trompete, in der ſtolzen Groß-
ſtadt vereinigen ſich Kunſt, Geſchmack und Wiſſen und haben
die alte Trompete abgeſetzt. Kommen Sie, ſehen Sie ſich
Laden für Laden an, ſehen Sie, wie die Farben in jeder Aus-
lage ſchreien und vie trotzdem der Glanz der alten lang-
ſameren Geſchäftshäuſer zurückgedrängt wird durch die größte,
neueſte, ſchmetternde Trompete, das elektriſche Licht. Und
wenn Sie von einem erhöhten Standpunkt auf die Stadt hin-
unterblicken, ſo ſchauen Sie über ihr einen undurchdringlichen
Nebeldunſt, aus deſſen Tiefe nur ab und zu ein einzelner
Schimmer hervorblitzt. Jn dieſem feurigen Nebeldunſt. wird
die große Schlacht der Reklame geſchlagen. Wer beſcheiden iſt,
der verkauft ſeine Ware nicht. Das elektriſche Licht verführt
den Käufer am Abend, des Morgens weckt uns der Markt-
ſchreier mit ſeiner Tagestrompete, dem Jnſerat. Der Erfin-
der der Buchdruckerkunſt iſt arm geſtorben, weil er die Bibel
dem Volk käuflich machen wollte. Der Jnſeratenhändler von
heute wird nicht arm bleiben.

„Jch begreife nicht, wie Sie mit ſolchen Geſinnungen das
unſaubere Geſchäft mit Jhrem Namen decken können.“

„Ein unſauberes Geſchäft? Habe ich das geſagt? Nicht
jeder Jnſeratendrucker muß ſich ſelbſt verkaufen, nicht aMarktſchreier muß gefälſchte Waren anpreiſen. Der Beruf
eines Marktſchreiers iſt bürgerlich ebenſo ehrenwert wie ein
anderer, ſo lange der Mann ſich nicht mit Wiſſen und Willen
an Betrüger verdingt. Ebenſowenig iſt es unehrenhaft, wenn
der Zeitungsbeſitzer ankündigt, wo ſeine Leſer eine leere Woh
nung, einen beſchäftigungsloſen Dienſtboten, meinetwegen
auch ein Bankhaus für ihr überflüſſiges Geld finden können.
Es iſt gar nicht notwendig, daß der Redakteur dabei nach dem
Jnſeratenteile ſchiele und Lob oder Tadel von den Rückſichten
auf die Herren Jnſerenten abhängig mache. Jch weiß wohl,
daß auch bei uns nicht alles reinlich zugehen ſoll, doch bis
heute habe ich nichts als Klatſcherei darüber gehört. An dem
Tage, wo ich perſönlich zwiſchen meiner Ehre und meinem Ge-
halt zu wählen haben werde, will ich mich anſtändig aufführen,
deſſen ſeien Sie gewiß

Und leiſer fügte er inzu.
„Jch weiß, es iſt eine Schwäche von mir, daß ich auf einen

äußern Beweis warte, bevor ich mein Amt niederlege. Sie
müßten einmal das Glück meiner Käthe ſehen.“

Sie waren bis vor das Potsdamer Tor gelangt; Richard
blieb wieder ſtehen und wandte ſich dem dichten Laubgange zu,
der von dort zur Tiergartenſtraße führt.

(Fortſetzung folgt.

Karl Henckell.
Zu ſeinem 50. Geburtstage

Jch weiß eine purpurne Blüte
Die auf Wellen der Zukunft ſich wiegt,
Das iſt die reinmenſchliche Güte,
Die Jammer und Elend beſiegtl

HKarl Henckell, der Jmmerjunge in ſeinen Liedern, wird
am 17. April fünfzig Jahre alt. Unter den modernen Poeten
ibt es wenige, die die ihren Jugendidealen ſo ſehr treulieben wie Karl Henckell. Als zukunftsgläubiger, tatendürſten-

der d im Kampfe gegen eine Welt der ſ a Zerrüttung
iund verhältniſſe, als Streiter „gegen die ſoziale Grauſam-

keit unſerer mammoniſtiſchen Kulturwelt“ hat er begonnen.
Heute ruft er nicht mehr trotzigen Mutes wie einſt:

Schlagt mit den Aexten der Reime
Jn die wurmzerfreſſenen Bäume.“

Nur ſelten noch ſpielt er auf der ſturmbrauſenden Leier des
ſozialen und politiſchen Kampfes. Nicht, weil er deſſen müde
geworden wäre. Daran iſt nicht zu denken. Zum Glaubens
bekenntnis ſeiner Jugend, das er in den Vers:

„Aus der Tiefe ſeh ich ſie ſteigen,
Die Erlöſung unſerer Welt“

zuſammenfaßt, ſteht er noch heute wie einſt. Aber er mußte es
einſehen, daß auch die h gaſtep Reime keine neue Welt
ſchmieden, daß mit „ſtrophiſchen Eiſenklammern“ der erſehnte
„Bau des Rechtes“ nicht errichtet werden kann. Deshalb nur
ward er aus einem lauten ug im ſozialen und politiſchen
Streite unſerer Gegenwart ein Dichter, dem nichts Menſchli
fremd blieb. Der Glaube an den Sieg des Rechtes in der
Menſchheit aber kam ihm nicht abhanden. Jn dem wundervollen
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dicht: gukunftsblüte, von dem wir eingangs die erſtene itierten, ge er ihm klingende Geſtalt, nicht Kinder wie
im en Lied der

rmen:
Wir ſind die Armen, wir ſind die Elenden.
Arme und Elende ſind wir nicht,
Weil mit reichen Tönen, mit glückbeſeelenden,

2 83 uns die Stimme der Zukunft ſpricht.
ir ſind die drunten in Tiefen nenden,

Um unſre Stirnen noch ſtreicht die Nacht,
Doch wir beneiden die droben Thronenden
Nicht um die prunkenden Seſſel der Macht.

Uns iſt gefallen ein Los vor allen
Unvergleichlich und wahrhaft ſchön:
Wir wigen aufwärts und vorwärts wallen
Wir zu des Lebens leuchtenden Höhn

Unter den ſogen. jüngſtdeutſchen Dichtern der 80er und Ler
d deren Hauptverdienſt die Entdeckung des „ſozialen Neu

es“ für die Poeſie iſt, gehört Karl Henckell zu den bedeutend
en. Die Modernen Dichtercharaktere, eine Sammlung von Ge-
ichten der Jüngſtdeutſchen, wurden von ihm befürwortet. Von

den meiſten ſeiner ehemaligen Kampfkameraden iſt er jetzt durch
e breite Kluft geſchieden. Nur wenige ſind gleich ihm ihrer
gendloſung: „Wir rufen dem kommenden r

eu geblieben. Die meiſten von ihnen lenkten beizeiten ihrS ein in den großen Strom der offiziell approbierten Dicht-

nſt ein und verleugnen nun, was ſie einſtmals anbeteten. Die
ſoziale Dichtung war ihnen nicht viel mehr als ein Sprungbrett
auf die Bühne der öffentlichen Geltung.

Karl Henckell hat dieſen Weg nicht mitgemacht. Als
die bürgerliche Literarhiſtorie auch ihn in irgendeines ihrer
äſthetiſchen Schubfächer hineinſtecken wollte, ſetzte er ſich dagegen
zur Wehr, indem er als das Ziel ſeiner Dichtung, als ihreamttendenz“, die poetiſche Wiedergabe ſeiner Eindrücke vom

eltgetriebe angab. Soziale und politiſche
eien ihm dabei gleichberechtigt den allgemeinmenſchlichen Ge-
ühlen der Liebe, Sehnſucht, der Freude an der Natur, an Spiel

d Tanz und Sang. Aber: über allem ſteht ihm doch die Frei-
it und Schillers begeiſterter Zuruf An die Freude:

„Freude heißt die ſtarke Feder
Jn der ewigen Natur“

müßte in ſeinem Sinne heißen: „Freiheit r die ſtarke
Feder, in der ewigen Natur“, denn erſt Freiheit gebärt Freude!
Treffend hat Karl Henckell einmal ſeine Dichterperſönlichkeit

umriſſen in ſeinem prächtigen Sang: Mein Lied:
„Jch bin ein ſchwertbegürterter
Vorkämpfer in der Schlacht,
Jch bin ein zartbemyrteterSpielmann auf ſtiller Wacht.
Protzt die Verlogenheit,
Bin ich zum Hieb bereit,
Lieb' ich ein ſüßes Kind,
Wind' ich ein Angebind;
Kein Wahn von himmliſch blinkender
Unſterblichkeit mich narrt,

ch bin ein zukunftwinkender
oet der Gegenwart.“

Sehr fein wei er in ſeinem Lied auf der Heide das
tolle Treiben unſerer Großbourgeoiſie zu kennzeichnen, das nur
der Angſt vor dem Donnergang des erwachten
ſpringt:

roletariats ent-

e teeee
Ein Muſterkonſumverein.

Die ſozialpolitiſch intereſſanteſte deutſche Konſumgenoſſen-
ſchaft iſt zweifellos die Hamburger Produktion. it ihrer

ründung im Jahre 1898 wurde die Epoche einer modernen
onſumvereinsbewegung in Deutſchland eingeleitet, die ziel

jewußt die Genoſſenſchaft in den Dienſt der ſozialen Ent-
icklung ſtellt, die ſie vor allem durch möglichſt raſche undrin Zyagrrage der Eigenproduktion zu fördern

ucht. Dabei iſt die Produktion von allen auf der i
Baſis errichteten Konſumgenoſſenſchaften diejenige geblieben,
in der dieſer Geiſt am reinſten und am reichſten ſich entfaltet
hat. Laſſen wir die Einrichtungen der Genoſſenſchaft, wie ſie
ſich aus dem letzten ſoeben erſchienenen Geſchäftsbericht er
geben, Revue paſſieren.

Das am 31. Dezember 1913 beendete Geſchäftsjahr der Ge
noſſenſchaft ſchloß mit einem Mitgliederbeſtand von 73 673,
d. ſ. 10 388 Mitglieder mehr als zu Beginn des Jahres vor-
handen waren. Dieſe Mitglieder hatten Geſchäftsanteile in
Höhe von 1 192 884 Mk. angeſammelt. Das iſt aber nicht der
einzige Betrag, den die Mitglieder ihrer Genoſſenſchaft anver-
traut haben. Da iſt vor allem der Notfonds. Wenn der
Geſchäftsanteil voll erreicht iſt, erhält das Mitglied zunächſt
uch noch keine Dividende ausgezahlt, ſondern die ihm zu
ehende Rückvergütung wird einem perſönlichen Notfonds gut-
chrieben, bis dieſer die Höhe von 100 Mk. erreicht hat. VonFleſem Notfonds, der wie eine Spareinlage verzinſt wird,

können die Mitglieder bei Arbeitsloſigkeit, Krankheit, in Todes-
llen oder ſonſtigen Notfällen Abhebungen machen. Ende des

Jahres 1913 hatten 30663 Mitglieder einen Notfonds von
1 100 188 Mk. angeſammelt und 23 117 Mitglieder hatten im
Laufe des Jahres Abhebungen in der Geſamthöhe von 584 817
Mark gemacht. Beſonders das letzte halbe Jahr brachte mit
ſeiner zunehmenden Arbeitsloſigkeit eine rege Jnanſpruch-
nahme des Notfonds und zeigte den Segen dieſer Einrichtung.
Fen Mitglieder, die noch keinen oder keinen Notfonds mehr

eſitzen, beſteht ein Warenvorſchußfonds, dem ſeit Be-
n der Genoſſenſchaft 19 000 Mk. zugeführt wurden und aus

e m im letzten Jahre 9982 Mk. Vorſchüſſe gewährt wurden.
Das außerordentliche Vertrauen, das die Mitglieder der

Produktion ihrer Genoſſenſchaft entgegenbringen, ſpricht ſich
auch in der regen Benutzung der Sparkaſſe aus. Ende 1913
beſtanden 27 159 Konten, auf die 9240602 Mk. eingezahlt
waren. Eine beſchränkte Anzahl von Mitgliedern ſind endlich
am Wohnungsfonds beteiligt. Bekanntlich hat die Pro-
duktion dem Bau von ſchönen, geſunden und preiswürdigen
Wohnungen für ihre Mitglieder ihre ganz beſondere Aufmerk-
Famkeit gewidmet. Ende 1913 hatten 1297 Mitglieder auf
Wohnungskonto Einzahlungen in Höhe von 158 485 Mk. ge-
macht. Die Produktion beſitzt gegenwärtig 33 Grundſtücke mit
80 Häuſern und 882 Wohnungen. Der Geſamtbuchwert aller
Grundſtücke ſtellt ſich auf 7656 102 Mk. Um ein friedliches
und genoſſenſchaftliches Verhältnis der Bewohner unterein-
ander zu pflegen, iſt von den Mietern der größeren Genoſſen-
ſchaftsgrundſtücke eine Vereinigung für genoſſen-
ſchaftliche Hauspflege geſchaffen worden, die auch
urch Vorträge und durch das gemeinſchaftliche Einkaufen vonJ. enſtandeg die zur Schmückung des Heimes dienen, das

genoſſenſchaftliche Prinzip pflegt.
Eine weit größere Bedeutung kommt dem Mitgliederaus-

ſchuß zu, deſſen Arbeitsgebiet die Propaganda iſt. Der
Werbeapparat der Produktion umfaßt zirka 3000 Perſonen.
Er beſteht aus einem Sekretär, Beirat, Vorſtand, dem Geſamt-
mitgliederausſchuß, den Vertrauensleuten und den Mitarbei-
tern. Zur Erleichterung für die Werbearbeit iſt für die Funk-
tionäre ein Handbuch für die Agitation herausgegeben worden.
Die Arbeiten dieſer Organiſation werden unterſtützt durch den
Bildungsfonds, dem im letzten Jahre 20000 Mk. über-
wieſen wurden und der vor allem der Verbreitung der Ge-
h ftspreſſe dient.h ir lommen nun zu dem e Geſchäftsbericht. Be-
kanntlich mußte im re 1911 der

e die Nacht, verflucht die Nacht, die eure Herzen ganz

Daß rn Strahl nicht ſehen wollt, der euch zu ſchönerm Leben

In finſterm Wandel ſchreitet ihr, ein blödes Volks, tagaus,
tagein,Und eure Seele fror zu Eis, und euer Glück iſt Angſt und Pein.

Wie morſche Blätter, die der Herbſt den Winden gibt zu loſem
I, x

Treibi t am Boden wirr und welk, und euer Jagen kennt kein

iel.Jhr ver S dem Gewiſſensſchlag, den ihr gebunden feig
rUnd ſinkt ihr abgrundtief in Schuld, euch rettet keine wahre

Reul
Stolzen Troſt gießt er dagegen in die Seele der ſchwerge

eudeloſen Proletarierin:drückten, ſchmerzzerwühlten,
ebar,„Der Knabe, den dein Leib

Den du mit Kummer aufgeſäugt,
Zieht r der Heldenſchar,

ie alle Not von hinnen ſcheucht.
Sein blaues Auge glänzt voll Kraft

ns Lichtmeer einer ſchönern Zeit
ie Eiſenhand umſpannt den Schaft

Der purpurnen Gerechtigkeit
Genug der Zitate: Karl Henckell gehört uns, das ſteht

feſt, uns, dem Proletariate, aus dem die purpurne Zukunfts
blüte der Menſchheit emporblüht. Wir wollen heute, da ſein
Lebensgang die Höhe erreicht hat, nicht an ihm herummäkeln.
Das Proletariat hat für ihn nur tiefſten Dank für alles das.
was er ihm an Schönheit, Stolz und Hoffnungsglück mit ſeinen
Dichtungen gab. Es wird ſie in ſeine Herzen ſchreiben.

B. D.

Kleines Feuilleton.
Eine Mordpflanze.

Jn dem ſonſt ſo duftigen Reiche Floras gibt es doch auch
grauſame Verbrecher, e feſtgewurzelte Raubtiere, die
ein ganz raffiniertes Mordſyſtem beſitzen und unglückliche Jn-ſelten fangen, freſſen und verdauen. Unter dieſen zahlreichen
Pflanzenkannibalen denen B. Haldy in der bei der Deutſchen
Verlagsanſtalt erſcheinenden Zeitſchrift Ueber Lawd und Meer
einen intereſſanten Aufſatz widmet, ragt als die roh artige
und merkwürdigſte Gattung dieſer ordpflanzen die
Kannenträger hervor. Die Kannenträger edie in den Tropenwäldern Aſiens und einiger oſtafrikaniſcher
Inſeln heimiſch ſind, ſind Kletterpflanzen mit wenig anſehn
lichen Blüten. Dafür aber haben die breiten lederartigen
Blätter eine ganz beſondere Eigenſchaft. Jhre Mittelrippe
wird länger und länger, verbreitert ſich und wächſt allmählich
zu einer richtigen Kanne aus, der auch der paſſende Deckel nicht
ehlt. Dieſe Kannen, deren Zahl bei manchen Arten recht groß
iſt, weiſen nun die wunderlichſten Geſtalten und Farben auf;
ihre Größe ſchwankt zwiſchen der Länge einer Stahlfeder und
einem halben Meter; die Farbe durchläuft alle Nüancen vom
hellſten Grün bis zum tiefſten Braunrot und leuchtet in den
bunteſten Flecken und Tupfen. Bald ſehen dieſe „Kannen“ wie
runde Federbüchſen aus, dann wieder gleichen ſie klobigen
Töpfen. krummen Hörnern oder biegen ſich zu den eleganteſten
rn All dieſer auffällige Prunk iſt aber nur deröder, mit dem die Kannenträger naſchhafte Jnſekten nach

Genoſſenſchaftsbewegung.

duktion, Beſteuerung zu entgehen, an
eine Handelsgeſellſchaft Produktion übertragen werden. Dieſe
Geſellſchaft, die natürlich in engſter Verbindung mit der Ge
noſſenſchaft ſteht, hatte im letzten Jahre einen Umſatz von
23 536 908 Mk. Dieſer Umſatz wurde in 182 Läden erzielt,
von denen 11 im Laufe des Jahres neu eröffnet wurden. Da-
von waren 101 gewöhnliche Verkaufsläden, 29 Schlachterläden,
45 Brotläden, 2 Grünwarenläden und 5 Fiſchläden. Dazu
kommt ein Kohlenlager in Bergedorf. Der Durchſchnittsum-
ſatz pro Mitglied betrug 311 Mk. (gegen 806 im Vorjahre), der
pro kaufendes Mitglied 474 Mk. Leider waren immer noch
34 e der Mitglieder Nichtkäufer.

Die Produktion beſitzt zwei mit den modernſten techniſchen
Einrichtungen verſehene Bäckereien, in denen ſie im letz-
ten Jahre einen Umſatz von 2 946 269 Mk. 12,5 Proz. des
Geſamtumſatzes) erzielte. Sie ſtellt hier außer Brot und
Brötchen auch Kuchen und andere Bachwaren her. Beſchäftigt
werden in dieſem Betrieb 155 Perſonen. Eine weit größere
Rolle im Haushalt der Genoſſenſchaft ſpielt die Schläch-
terei, in der allein 25 540 Schweine, 8619 Rinder, 4216
Kälber und 8601 Hammel ihr Leben laſſen mußten, die aber
auch ausländiſches Fleiſch verarbeitete. Dieſe Betriebsabtei-
lung erzielte einen Umſatz von 7519471 Mk. die Zahl der
beſchäftigten Perſonen betrug 267. Jn der 3 der großen
Fleiſchteuerung leiſtet die Schlächterei den Mitgliedern der
Genoſſenſchaft, ja über dieſe hinaus der Geſamtbevölkerung
der Stadt durch ihre preisregulierende Wirkung große
Dienſte.
Die Produktion beſitzt außerdem noch an Eigenbetrieben

eine Mineralwaſſeranlage, eine Kaffeeröſterei, eine Schrot-
mühle, ein Kohlenlager, ünd an Nebenbetrieben eine Tiſchlerei,
eine Klempnerei, eine Schmiede und eine Montagewerkſtatt.
Als neuer Betriebszweig iſt im Jahre 1912 die Bewirtſchaftun
eines eigenen Gutes, Schwanheide, hinzugekommen. Es i
dies der erſte Verſuch in Deutſchland, die konſumgenoſſen-
ſchaftliche Eigenproduktion im größeren Maßſtabe auch auf
die Erzeugung land wirtſchaftlicher Produkte auszudehnen. Das
836 Morgen große Gut wurde für den Preis von 360 000 Mk.
erworben, iſt aber inzwiſchen durch die Errichtung von beſſeren
Arbeiterwohnhäuſern und land wirtſchaftlichen Gebäuden im
Werte geſtiegen. Es wird auf dem Gute Getreide gebaut und
Viehhaltung betrieben. Außerdem iſt eine Brennerei vor-
handen, die im Berichtsjahre 52 240 Liter Rohſpiritus lieferte.
Eine am Bahnhof Schwanheide gelegene Molkerei, die mit
einer Anzahl von Landwirten aus der Umgegend im Vertrags-
verhältnis ſteht, konnte 952 000 Liter Milch verarbeiten, von
denen 671 405 Liter nach Hamburg zum Verkauf gingen, wäh-
rend der Reſt in Butter und Käſe verwandelt wurde.

Am Schluſſe des Jahres 1913 waren in der Handelsgeſell
ſchaft Produktion 1313 Perſonen tätig, die rund 2 Millionen
Mark Gehalt bezogen. Sämtliche Angeſtellten arbeiten unter
tariflich feſtgelegten Arbeitsbedingungen und erhalten im
Sommer Ferien. Für die Zwecke ſozialer Fürſorge für dieſe
Angeſtellten (Verſicherungen uſw.) wurden im letzten Jahre
237 648 Mk. aufgewandt, d. ſ. 12 Proz. der Lohnſumme und
1 Proz. des Umſatzes.

Die Produktion kann alſo für ſich den Ehrentitel in Anſpruch
nehmen, zah ſie ihre ſozialen Pflichten nicht nur gegen ihre
Mitglieder ſondern auch gegen ihre Angeſtellten im reichſten
Maße erfüllt und damit der geſamten deutſchen Genoſſen-
ſchaftsbewegung als nachzueiferndes Vorbild vorangeht.

Konſumentenorganiſatton bürgerlicher Frauen.

Jn der letzten Zeit hat Frau Helene Granitſch, die Be-
gründerin der Reichsorganiſation der Hausfrauen Oeſterreichs
in verſchiedenen Frauenvereinen in Deutſchland Vorträge über
ihre Organiſation gehalten. Sie fand überall großes Jnter-
eſſe, und in Berlin verſucht Frau Hedwig Heyl etwas ähn-
liches zu ſchaffen. Allerdings wendet ſie ſich zunächſt nur an

eſchäftsbetrieb der Pro die „gebildeten“ Frauen, aber es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß

ihren Mitgliedern

ihrer Fallgrube locken wollen. Denn
e
eder r unre n die Tiefe.ſind n F ih re hen e i t, dieehnlichtet mit dem m Magenſaft hat. Stürzt das

Tierchen in die Mördergrube dann es ertrunken und
aufgelöſt. r die Fülle der S oft ſo groß, daß
ihre Leichen und Reſte gange anfüllen. Se eine

etiere finden in großen Behältern ihr Ende. Der Planze
en dann eng ckermäulige Affen und Eichhörnchen

den „Fleiſchinhalt“ ihrer Kanne ſtreitig und führen ihn ſich zu
Gemüte. Auch von durſtigen Reiſenden hat man gehört, denen
die Früſſigkeit der Kannen zur Labung dienen mußte, doch
erf n ſolcher Trunk nicht gerade zu den appetitlichen ge-

ren.

Ein Kindertheater in Rom.
Vor kurzem iſt in Rom ein Theater feierlich eingeweiht wor

den, das ſeine Kunſt ganz in dem Dienſt der Kinder ſtellt. Das
ter der Kleinen, das in einem großen und ſchönen Saal

des Palaſtes Odescalchi ſeinen Sitz aufgeſchlagen hat, will die
auch in Jtalien im Niedergang befindliche Schönheit der Ma-
rionettenbühne neu beleben und den Kindern in dieſem luſtigen
und fiü ſie beſonders reizvollen Rahmen ein reichhaltiges Re-
pertoire bieten: italieniſche komiſche Opern, kleine Komödien
von Goldoni, Feenſtücke von Gozzi, Luſtſpiele Molières und
anderes, Einige Maler und Bildhauer ſorgen für die künſt-
leriſche Herſtellung der Puppen und der Dekorationen. Das
Einweihungsprogramm des Theaters zeigte an erſter Stelle
Haydns Kinderſinfonie. Ja die Marionetten ſingen ſogar,
und wie geſchickt dieſe ſcheinbaren geſanglichen Leiſtungen aus-
geführt waren, bewies gleich die erſte Vorſtellung. die eine
treffliche Darſtellung von Pergoleſes Serva padrona brachte.
Vorher hielt eine Marionette in Frack und weißer Krawatte
mit gravitätiſcher Würde eine Rede. Der Erfolg iſt ſehr groß.
Es werden im Theater der Kleinen auch Ausſtellungen von
Kinderkunſt ſtattfinden Spiele für Kinder werden arrangiert
und Vorträge gehalten, die dem kindlichen Verſtändnis an-
gepaßt ſind.

35 000 Bücher.

Auf unſere unheimliche Bücherproduktion. die ſich im Jahre
19183 in Deutſchland auf 35 000 bezifferte, hat Kai in der Täg-
lichen Rundſchau dieſes Gedicht gemünzt:

Fünfunddreißigtauſend Bücher
das deutſche Volk geſchrieben:

ott ſei Dankl Wir ſind das große
Volk der Dichter und Denker geblieben!

Und es wird noch ſo weit kommen,
Dieſes Ziel ſoll man uns laſſen:
Jeder deutſche Mann und Jüngling
Muß im Jahr ein Buch verfaſſen!
Schön verklärt im Rauſch des Schaffens
Leuchten ſämtliche Geſichter:
Jeder Mann ſein eigner Leſer,Jeder Mann ſein eigner Dichter!

Und nur eine kleine Frage
Schafft uns dann noch ein ge Qualen:
Wer im Dichterdenkerdeutſchland
Wird die Honorare zahlen?

n

andere Verſuche auf einer breiteren Grundlage gemacht
en.

Eine bürgerliche raunt «a ten. die den Zweck hat,
h Ilied illigere Lebensmittel zu verſchaffen durchdie Organiſa!ion des Konſums, würde eine neue Zerſplitte

rung in der großen Konſumentenbewegung bedeuten. Der
Wunſch, unter ſich zu bleiben, würde die Folge haben, daß die
bürgerlichen Frauen mit einem großen Kräfteaufwand nur
einige kleine Erfolge erzielen könnten, während ſie bei einer
Unterſtützung der beſtehenden nten. ienoſſenſchaften erheblich mehr erreichen könn
würden dann auch das befriedigende Bewußtſein haben dürfen,
Waren zu erhalten, die unter geſunden Lohn und Arbeits
bedingungen hergeſtellt wurden. Aber dieſe Ausſicht hat bis
e nicht die Scheu vor einer gemeinſamen Organiſation mit

rbeiterfrauen überwinden können. Die Eigenbrödelei iſt bei
der gen Maſſe der bürgerlichen Frauen ſo ſehr zur aus
ſchlaggebenden Eigenſchaft geworden, daß ſie ſelbſt dann nicht
von ihr g können, wenn ihr Vorteil ganz unverkennbar
in einem Zuſammengehen mit der Arbeiterſchaft liegt. Es
wird noch mancher Erziehungsarbeit und einer lebhaften Pro
paganda von ſeiten der Konſumgenoſſenſchaften bedürfen, wenn
r nen helfen will, ſich von den törichten Vorurteilen zu

efreien.

Kapitaliſten und Genoſſenſchaften.

Es mehren ſich die Anzeichen dafür, daß die zu kräftigen
wirtſchaftlichen Gebilden herangewachſenen Konſumenten-
organiſationen Uebergriffen des profitheckenden Kapitalismus
entgegenzutreten vermögen. Kürzlich konnte von dem mit
allem Ernſt, aber auch mit froher Zuverſicht aufgenommenen
Kampf der organiſierten Schweizer Konſumenten gegen dieanmaßlichen gorberungen des Schweizer Schokolade-
truſt s gemeldet werden. Auch die däniſchen Konſumvereine
gingen mit der gleichen Hoffnung auf rer in ihren Kampf
gegen den Zementring und gegen das Kohlenſyndi-
kat. Die engliſchen Konſumvereine haben gleich den deutſchen
Organiſationen ſchon in früheren Jahren Beweiſe dafür ge
liefert, daß die ſtarke Organiſation ſehr wohl in der Lage iſt,
unter gegebenen Bedingungen den Kampf einwandfrei zu be-
ſtehen. Jn En die Konſumvereine jetzt wieder
in einen Konflikt mit übermütigen Großkapitaliſten hinein
getrieben worden. Eine kapitaliſtiſche Geſellſchaft, die in der
Hauptſache patentierte Arzneimittel und Kinder-
nährmittel herſtellt, hat an die Genoſſenſchaften das Ver-
langen geſtellt, keine Dividende an die Käufer der von ihr
bezogenen Waren zu zahlen oder, falls dies geſchieht, den Be
trag der Dividende auf den Preis der fraglichen Waren auf
zuſchlagen. Mit Recht bezeichnen die engliſchen Genoſſen-
ſchafter dieſe Forderung als unverſchämt, denn es bedeutet
nicht mehr und nicht weniger als eine Durchbrechung des ge
noſſenſchaftlichen Prinzips. den Mitgliedern die Vorteile des
gemeinſamen Betriebs zufließen zu laſſen. Offenbar handelt
es ſich hier um einen Vorſtoß im Jntereſſe des Privathandels,
den die Genoſſenſchaften abzuwehren feſt entſchloſſen ſind und
leicht abwehren können, wenn ſie die Waren von ihrer Groß
einkaufsgeſellſchaft beziehen, die heute bereits 90
Prozent aller in Betracht kommenden Artikel
fabriziert.

Die Konſumentenorganiſationen werden im Maße ihres
Wachstums immer mehr vor die Aufgabe geſtellt werden,
die Intereſſen ihrer Mitglieder im Kampf zu vertreten.
Der Konſument wird dann mit Ruhe dem Ausgange des
Kampfes zuſehen können und mit Befriedigung über den Er-
folg zu quittieren in der Lage ſein, wenn er in der Reihe der
Kämpfenden ſtand. Dieſe Notwendigkeit der Auseinander
ſetzungen zwiſchen privaten Kapitaliſten und Genoſſenſchaften
müßte auch den letzten Verbraucher in die Organiſation
treiben
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